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    Prolog


    Die sagenumwobene Welt Relunia, einst beschützt von den Eldar. Die Eldar wurden als Hüter angesehen, die stets über die Länder wachten. Sie waren mächtige Wesen, der Magie verschrieben. Sie galten als unsterblich, ja beinahe zu göttlich. Sie griffen jedoch nie direkt in die Geschehnisse der Völker Relunias ein. Auch ihr Wissen gaben Sie nur begrenzt weiter. Den Magiern von Malgoria wurde ein kurzer Einblick ihrer Macht zuteil, da jene, die die Magie des Lichtes in Frieden nutzten, ihr Ansehen bei den Eldar genossen.


    Viele Jahrtausende sah man von den Eldar nur selten etwas, bis zu jenem Tag, als Daratur, Herrscher der schwarzen Feste Zahadum, seine Hände nach dem Reich der Elfen, Zwergen und Menschen ausstreckte. Im Inneren der Feste, wo er die finstersten Kreaturen beherbergte, studierte Daratur die dunklen Mächte und machte sich Kräfte zueigen, die nie ein Sterblicher hätte zu Gesicht kriegen sollen. In seiner Gier nach Macht, erschuf er ein Heer aus Orks und Ghulen. Sie zogen von Zahadum, tief gelegen im Krater von Kelzam, in alle Richtungen und griffen die Völker Relunias an. Sowohl die naturverbundenen Elfen, die stolzen Zwerge, als auch die edlen Menschen, versuchten dem Heer Daraturs zu trotzen. In einer finalen Schlacht, in der Thessanischen Ebene, stellten sich die Völker vereint gegen den Feind, nachdem ihre Streitkräfte einzeln unterlegen waren. Doch auch gemeinsam gelang es ihnen nicht, Daratur und seine Heerscharen zu besiegen. Auch die Hilfe der Magier von Malgoria schien das Schicksal nicht zugunsten der Völker Relunias wenden zu können. Kurz vor der bitteren Niederlage jedoch, schritten die Eldar ein. Sie vernichteten ein Großteil des Heeres von Orks und Ghulen und sprengten den Rest in alle Himmelsrichtungen. Daratur jedoch wurde nicht, wie von Menschen, Orks und Elfen gefordert, hingerichtet. In ihrem Hochmut sperrten Sie ihn in seine eigene Feste, gefesselt von Ihrem mächtigen Zauber, verbannt dadurch in alle Ewigkeit.


    Die Jahre verstrichen, und als die Schrecken der Vergangenheit so langsam in Vergessenheit gerieten, kamen die Eldar ein letztes Mal auf sie zu. Ihre Zeit war gekommen, dieses Land zu verlassen. Sie übergaben es in die Obhut der Völker Relunias. Allerdings kanalisierten sie einen Teil Ihrer Macht in magische Amulette. Diese übergaben Sie – eins an die Elfen – eins an die Zwerge – eins an die Menschen und eins an die Magier. Es gab Gerüchte von einem fünften Amulett, dass Sie gut bewacht in den Bergen Baradurs versteckt hätten. Dann verschwanden die Eldar und mit ihnen ihre schützende Macht über das Land. Ihre einst erstellten Portale verloren ihre Kraft, als auch der Bannzauber Daraturs, und es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich aus seinem Gefängnis befreien würde…


    

  


  
    Kapitel I: Der Fall Malgorias


    Rauch stieg in der Ferne auf. Nur noch ein Hügel lag zwischen den beiden Reitern und Malgoria, der Heimat der Magier. Garados gab seinem weißen Pferd die Sporen. Dicht gefolgt hinter ihm ritt Marius. Er blickte besorgt zu Garados, dessen Blick nichts Gutes bedeutete. Er schien eine böse Vorahnung zu haben. Marius hielt die Zügel fester und versuchte mit dem großen, stolzen Ross des weißen Magiers mitzuhalten. Dann überschritten sie die Kuppe des Hügels und konnten auf Malgoria hinabschauen. Entsetzt riss Garados die Augen auf, und für einen Moment stockte sein Atem. Malgoria stand in Flammen. Viele Rauchschwaden zogen gen Himmel. Eine Schlacht hatte hier vor kurzem stattgefunden, und es schien, als hätten die Angreifer die Tore der Stadt aufbrechen und ins Innere gelangen können.


    Malgoria war am Fuße eines Gebirges gebaut, direkt in den Stein gemeißelt. Obwohl der Krieg nie seine kalten Hände hierher ausgestreckt hatte, konnte die Stadt durch den Schutz der Berge und hohen Mauern doch Sicherheit bieten. Zumal es niemand gewagt hätte, die Magier anzugreifen, da ihre Macht des Lichts im ganzen Land sowohl geschätzt, als auch respektiert war. Garados und Marius näherten sich den zerstörten Toren der Stadt. Vor ihnen lagen Hunderte toter Kreaturen. Holzbalken zerstörter Katapulte waren vereinzelt zu erkennen. Rundherum die unzähligen leblosen Körper. Nicht durch Schwert oder Pfeil getötet, sondern durch die Magie der Magier. Marius wunderte sich, woher so eine Streitmacht gekommen war und wieso sie es geschafft hatte, die Tore zu durchbrechen. Er war noch ein Lehrling und in den Künsten der Magie des Lichts nicht komplett eingewiesen. Aber obwohl die Magier ihre Macht nur zum Guten einsetzen, war er ihrer zerstörerischen Kraft durchaus bewusst. Es lebten hier gut zwei Dutzend von ihnen. Dazu viele Menschen, die ihnen zu Diensten waren. Sie hätten diese Streitmacht aufhalten müssen. Zumal es verwunderlich war, woher sie überhaupt kam. Es wurde schon immer von kleinen Gruppen Orks berichtet, die im Lande Unheil stifteten, plünderten und brandschatzten. Aber ein Heer dieser Größenordnung hatte er noch nie gesehen.


    Garados ritt durch das aufgebrochene und völlig deformierte Tor und blickte sich entsetzt um, während er die Straße, die sich durch die Stadt schlängelte, weiter zum Tempel hoch ritt. Überall lagen tote Magier. Menschen, die er über viele Jahrzehnte, ja sogar Jahrhunderte, seine Gefährten nannte. Dazwischen tote Bürger, die gegen diese Überzahl an Ork-Kriegern nicht den geringsten Hauch einer Chance hatten. Überall lagen Steinbrocken, teilweise von den Häusern abgebrochen, teilweise aber auch Felsen, die von Katapulten in die Stadt gefeuert worden waren. Es schienen dutzende Feuer gebrannt zu haben, doch nur noch wenige waren am lodern. Die Schlacht musste einige Stunden her gewesen sein. Marius blickte auf die toten Orks herab, die bei der Schlacht ihr Leben gelassen hatten. Es waren erschreckend wenige, die hier in der Stadt lagen. Es schien als hätten sich die Magier noch gut verteidigen können, solange die Mauern dem Angriff standgehalten hatten. Doch als diese überwunden waren, war ihre Gegenwehr gleich Null. Marius betrachtet die Kreaturen genauer. Sie hatten schwarze Lederrüstungen an. Einige von ihnen trugen sogar Kettenhemden, wenn auch schlecht zusammengeflickte. Neben ihren leblosen Körpern lagen die Äxte und Schwerter, die sie trugen. Aber es waren so unglaublich wenige tote Orks, im Verhältnis zu den Massen, die vor den Toren der Stadt lagen. Den Magiern schien die Kraft ausgegangen zu sein. Anders konnte er es sich nicht erklären. Marius blickte zum weißen Magier auf, der mittlerweile schon ein gutes Stück voran geritten war, und versuchte wieder Anschluss zu finden.


    Garados erreichte endlich den Tempel. Dort knieten Methelos und Menales vor Eraldur, dem obersten Ältesten der Magier. Er lag tot in ihren Armen. Garados stieg langsam ab und schritt auf die beiden Magier zu. „Was ist hier geschehen?“, fragte er entsetzt. „Wir wissen es nicht“, entgegnete Methelos mit leiser Stimme. „Wir sind erst vor kurzem von Thesseria zurückgekehrt. Als wir ankamen, war es schon zu spät.“ Garados schaute seinen alten Freund an und ließ dann seinen Blick über die Stadtmauern in die Ferne schweifen. Das Ausmaß des Angriffs war von hier oben erst deutlich zu erkennen. Viele Hunderte toter Orks die vor den Toren der Stadt lagen. Zerstörte Gebäude, vernichtet durch die vielen Einschläge der Geschosse der Katapulte. Zwischen den Mauern und in den Gassen lagen die toten Magier, ihre Roben blutüberströmt. Garados Blick war leer. Malgoria – dies war seine Heimat. All seine Gefährten, die mit ihm so lange Seite an Seite die Magie studierten und mit denen er soviel verband – alles war nun Geschichte. Er war dabei, als die Stadt aufgebaut wurde. Er hatte seit Anbeginn alles miterlebt, was sich in den Mauern Malgorias abgespielt hatte. Es war eine stolze Stadt. Hier wurde viele Jahrhunderte lang Wissen angesammelt und die Magie studiert. Doch nun lag alles in Trümmern.


    „Aber wir werden den Schuldigen finden, der uns verraten und angegriffen hat, und Gerechtigkeit walten lassen“, fügte Menales hinzu. Man konnte den Hass und die Wut in seiner Stimme hören. „Den Schuldigen?“ Garados drehte sich um und blickte Menales an. Seine Worte überraschten ihn. Er schien etwas zu wissen, oder zumindest zu erahnen. „Das ist das Werk eines Magiers gewesen. Eraldur ist nicht durch die Hand eines niederen Wesens gestorben. Magie hat ihn getötet“, sagte Menales und legte behutsam seinen Kopf auf den Boden“. Ein großes Loch klaffte in seiner Brust. Etwas hatte sich dort durchgefressen. „Ja, hier war dunkle Magie am Werk, und es gibt nicht viele, die diese zu nutzen vermögen“, sprach Garados und blickte zu den Bergen gen Osten. „Rarvek!“, zischte Methelos und schaute ebenfalls in diese Richtung. Dunkle Wolken schwebten über ihnen. Ein Zeichen, dass hier Böses am Werk war. „Das Amulett?“ Garados blickte Methelos entsetzt in die Augen und rannte in den Tempel. Das Amulett der Eldar, würde dies in die Hände der Angreifer gelangt sein, was wäre dies für eine schlimme Schicksalsfügung.


    Der Boden war mit Blut verschmiert. Doch Garados Blick war nur auf das Ende der Halle gerichtet. Er schritt zum Altar und schaute in die leere Schatulle. Seine Befürchtung wurde wahr. Das Schmuckstück war nicht mehr an seinem Platz. Eraldur, als Ältester, war Hüter dieses Amulettes, doch wollte er seine Macht nie verwenden. Er hatte immer gesagt, er würde es nur in Stunden größter Not einsetzen. Vermutlich hatte dieser Narr nun zu lange gewartet und dachte, die Magier würden mit der Streitmacht der Orks alleine fertig werden, ohne dass die Macht des Amulettes genutzt werden müsse. Garados blickte sich verzweifelt um. Neben den umgeworfenen Tischen und Stühlen lagen die Leichen der Menschen Malgorias. Hier hatten sie verzweifelt Zuflucht gesucht. Doch die Tore waren aufgebrochen worden, ja regelrecht aus den Scharnieren gerissen. Ein erneuter Beweis von angewandter Magie. Die Bewohner der Stadt waren dann leichte Opfer. Sie waren alles normale Gesellen und Gehilfen, keine Krieger. Sie standen den eindringenden Orks wehrlos gegenüber.


    Garados schloss für einen Moment die Augen und gedachte der Opfer des Angriffs. So sicher die Stadt an sich doch war, so verhängnisvoll war ihre Konstruktion jedoch. Große Tore und Mauern schützten sie, doch gab es keinen Ausgang in die Berge. Sollte einmal ein Feind die Verteidigung durchbrochen haben, gab es keine Fluchtmöglichkeit. Jedoch hätte es nie jemand gewagt, die Magier einfach so anzugreifen. Hier waren nicht nur Orks am Werk. Hier war dunkle Magie am Werk. Garados schritt aus dem Tempel zu den drei Magiern und schaute sie für einen Moment mit ernstem Blick an. Marius sah ihn fragend an, doch anhand des Gesichtsausrucks wusste er, dass das Amulett verschwunden war. Er blickte wieder zu Eraldur. Auch er hatte, wie Garados, eine lange weiße Robe an. Sein Stab lag neben ihm, der ihm viele Jahrhunderte ein Gefährte war. Doch reichte seine Macht nicht aus, um seinen Feinden Widerstand leisten zu können.


    Das Geräusch von Pferdehufen ließ sie herumfahren. Prinz Garados hatte mit zehn seiner Soldaten die Stadt betreten. Von Zeit zu Zeit besuchte er die Magier und erkundigte sich, ob sie Unterstützung benötigten. Er reiste oft durch das Königreich seines Vaters und war bei vielen gern gesehen. Nados ritt den Weg zum Tempel hoch. Er konnte nicht fassen, was er sah. Überall von Pfeilen durchbohrte und mit tiefen Schnittwunden versehene Magier. Das war keine Schlacht, die hier stattgefunden hatte. Dies war ein Massaker gewesen. Nados schaute zu den Stufen des Tempels, und sein Blick erhellte sich etwas. Es gab Überlebende. Wenn auch nur vier von ihnen. „Prinz Nados!“, grüßte Garados. „Was führt euch zu uns, in dieser dunklen Stunde?“ Nados zögerte ein wenig mit seiner Antwort. Er wusste nicht recht, was er sagen sollte. Es war der allmonatliche Besuch, den er abhalten wollte. So gern er hier jedoch rechtzeitig gewesen wäre, um zu unterstützen, so war er auch froh, beim Kampf nicht dabei gewesen zu sein. „Ich wollte mich nach dem Wohlbefinden der Magier erkundigen, doch…“, sprach er und stockte. „Was ist hier geschehen?“, fuhrt er fort. Methelos schaute ihn an und antwortete: „Wir wissen es nicht. Wir waren auf dem Rückweg von Thesseria, als die Schlacht bereits vorbei war. Garados und Marius kamen gerade von einem Treffen mit den Dragonern im Westen.“ „Dragoner?“, erwiderte Nados überrascht. „Ich habe nur aus Erzählungen von ihnen gehört“, fügte er mit neugieriger Stimme hinzu. Garados schritt die Stufen zum Prinzen hinab. Er schaute ihn ernst an, dann antwortete er: „Ja sie existieren. Und sie haben von einem Übel weit im Westen erzählt. Doch dies hat uns jetzt nicht zu interessieren. Wichtig ist, wer hierfür verantwortlich ist.“ Methelos stand auf und ging zu seinem Pferd. Er setzte auf und schaute in die Runde. „Wir müssen nach Barrakas. Dort werden wir unsere Antworten finden.“ Barrakas? Nados grübelte. Er erinnerte sich an Geschichten über zwei verstoßene Magier. Einer von ihnen hatte sich eine Festung, tief in den Bergen, von Dämonen erbauen lassen. Doch wenn er für die Zerstörung hier verantwortlich war, wäre es dann klug dorthin zu reisen? Was würde ihn davon abhalten, mit ihnen das selbe anzustellen, wie mit den Magiern hier in Malgoria?


    Die Magier setzen sich auf ihre Pferde und ritten am Prinzen vorbei. „Werdet ihr uns folgen?“, fragte Garados mit ernster Miene. Prinz Nados wurde aus seinen Gedanken gerissen. Er nickte und zog die Zügel seines Pferdes herum. Sie verließen die zerstörte Stadt und ritten gen Osten. Nados betrachtete in der Ferne die dunklen Wolken über den Bergen. Kleine Blitze waren zu erkennen. Dort sollte sie sein, die Feste Barrakas. Nados lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er hatte viele Schlachten geschlagen und sich vielen Gefahren gestellt. Doch magischen Kräften gegenüberstehen musste er nie. Er hatte mit Garados den mächtigsten Zauberer an seiner Seite, doch Sicherheit gab ihm dies nicht. Er hatte Malgoria gesehen. Dutzende Magier lebten hier und konnten die Stadt nicht gegen das Böse verteidigen. Jetzt waren es nur drei Magier und ein Lehrling, die an seiner Seite waren. Er blickte zu seinen Soldaten. Auch sie starrten gebannt in die Ferne. Welches Schicksal würde sie dort wohl erwarten? Bald würden sie es wissen. Gute zwei Stunden würde die Reise dorthin noch dauern.


    So ritten sie am Fuße der Berge entlang, ihrem Ziel entgegen. Sekunden wurden zu Minuten, aus denen Stunden wurden. Schließlich tat sich ein Weg in die Berge auf. Eine schmale Schlucht führte ins Gebirge hinein. Sie hatten ihr Ziel erreicht.


    

  


  
    Kapitel II: Die Feste Barrakas


    Sie ritten durch die Schlucht. Garados führte sein weißes Pferd behutsamen und langsamen Schrittes. Sein Blick war konzentriert und starr nach vorne gerichtet. Unbeirrt folgte er dem Pfad, der Schlucht entlang. Ganz anders Marius, der sich die steilen und spitzen Felswände sehr genau anschaute. Er wirkte angespannt und nervös. Zum ersten Mal würde er auf Rarvek treffen. Wäre dieser Magier wirklich für die Zerstörung verantwortlich, würde er ihn dafür büßen lassen. Allerdings wusste er nur wenig von ihm. Nur, dass er einst verstoßen wurde. Wie stark er wirklich war, Marius wusste es nicht. Aber auch wenn er noch in seiner Ausbildung war, er würde Rarvek in jedem Fall herausfordern. Er war überzeugt von der Macht des Lichts.


    Die Anspannung der Magier blieb auch Prinz Nados nicht verborgen. Er hatte bei einem Besuch Malgorias vor ein paar Jahren davon gehört, dass zwei junge Magier verstoßen wurden, weil sie den Lehren der dunklen Macht gefolgt waren. Doch sonst wusste er nur wenig über sie. Auf wen oder was sie hier treffen würden, er konnte es nicht sagen. Nados warf einen Blick auf seine Männer. Die dunkle Schlucht bereitete ihnen Unbehagen. Man konnte ihnen ihre Angst ansehen. Bisher war dem Prinzen noch nichts begegnet, was ihn hätte erzittern lassen. Er war ein mutiger und zuversichtlicher Mann, trotz einiger schwerer Kämpfe, die er bereits bestreiten musste. Er wusste stets mit seinem Schwert umzugehen, und keine einzige Narbe wurde ihm jemals zugefügt. Doch was würde ihn jetzt erwarten? Ein Heer von Orks? Ein dunkler Magier, der ihn mit Zaubern angreifen würde? Er wusste es nicht, und das bereitete auch ihm Unbehagen. Die Umgebung wurde zunehmend dunkler. Schwarze Wolken bedeckten den Himmel, so dass kaum noch Sonnenstrahlen den Boden berührten. Hier war definitiv dunkle Magie im Spiel. Er griff die Zügel seines Pferdes fester und richtete seinen Blick wieder nach vorne.


    Die Gruppe erreichte schließlich das Ende der Schlucht, die sich nun erheblich weitete. Auf der rechten Seite erschien Barrakas – die dunkle Feste. Es wurde erzählt, dass sich Rarvek einst Dämonen untertan gemacht hatte, die ihm eine Feste aus der Steinwand gemeißelt hätten. Garados schaute sich um, während er zwischen den Leichen vieler Orks durchritt. Auch hier hatte eine Schlacht stattgefunden. Es lagen hier an die Hundert tote Kreaturen. Dazwischen vereinzelt Dämonen, die sich ihnen entgegengestellt haben mussten. Einige der Orks waren von großen Schnittwunden gezeichnet, doch die meisten hatte etwas anderes getötet. Teils schienen sie verbrannt worden zu sein, teils klafften große schwarze Löcher in ihrer Brust. Der weiße Magier ritt weiter auf die Feste zu. Eine große steinerne Treppe führte zu ihren Toren. An beiden Seiten der Treppe war ein Podest mit einer beeindruckenden Steinfigur eines Dämons, der seine Flügel majestätisch ausstreckte. Die Feste selber war dutzende Meter hoch aus dem Stein gemeißelt worden und erstreckte sich fast komplett über die Breite der Schlucht, die sicherlich an die siebzig Meter maß. Am Fuße der Treppe standen zwei Dämonen und betrachteten aufmerksam die Gruppe, die angeritten kam. Sie waren gut drei Meter hoch und sehr muskulös. Ein Horn ragte sowohl aus der rechten Schulter, als auch aus dem Kopf. Ihre dunkelblaue Haut ließ ihre weißen Zähne umso bedrohlicher schimmern. Sie hielten eine riesige lange Axt in ihrer rechten Hand, die den Boden neben ihnen berührte. Garados ließ den Blick zum oberen Ende der Treppe schweifen. Dort hockte eine dunkle Gestalt. Es war Rarvek. Er kniete auf seinem linken Bein und atmete zwar ruhig, jedoch sehr tief. Die Anstrengung, der er vor kurzem ausgesetzt war, war ihm deutlich anzusehen.


    Garados stieg vom Pferd und schritt an den Dämonen vorbei, Rarvek entgegen. Marius betrachtete ihn aufmerksam, während Methelos und Menales ihren Blick nicht von den Dämonen abwenden konnten. Zu bedrohlich wirkten diese Wesen, auch wenn sie dort nur still standen und die Gemeinschaft betrachteten. „Rarvek! Was ist hier geschehen?“ Garados hatte die oberste Stufe erreicht. „Ich hatte Gesellschaft von ein paar Orks“, keuchte Rarvek. Er nahm seine ganze Kraft zusammen und richtete sich langsam wieder auf. „Ich weiß nicht, woher sie kamen, aber sie haben für Ihren Besuch hier bezahlt“, fügte er mit ernster Stimme hinzu. Garados schaute Rarvek besorgt an. Dass auch er von diesen Kreaturen angegriffen worden war, damit hatte er nicht gerechnet. Die Antwort, die er hier erhofft hatte zu erhalten, sie wurde ihm leider nicht gegeben. „Aber was machst du hier? Seit Jahren hast Du hast Du keinen Kontakt mehr zu mir gesucht“, fuhr Rarvek fort. Der weiße Magier musterte sein Gegenüber kurz, dann blickte er dem verstoßenen Magier wieder in die Augen. „Malgoria ist gefallen. Die Stadt wurde zerstört und alle, die sie verteidigt haben, sind nun tot“, sagte Garados. Seine Miene verfinsterte sich. „Nur Methelos und Menales haben überlebt. Und sie berichten von einem dunklen Magier, der die Orkstreitmacht angeführt hat“, fügte er hinzu. „Und da denkst Du an mich?“, fauchte Rarvek. Seine Augen funkelten. „Du weißt, ihr habt mich damals verstoßen, weil ich euren Weg der Macht nicht gehen wollte, aber mir wäre nie in den Sinn gekommen, euch anzugreifen.“ Garados warf einen Blick zurück zur Gruppe und wandte sich Rarvek wieder zu. „Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass du es gewesen bist, aber wenn du es nicht warst, dann..“ „Du denkst an Dartrak?“, unterbrach ihn der verstoßene Magier. „Nun scheinbar hat er dieses Heer der Orks nicht angeführt, sonst wärest Du ihm hier begegnet.“, erwiderte Garados.


    Rarvek drehte sich zur Seite und betrachtete das gefallene Heer der Orks. Er schaute schweigend auf das Schlachtfeld und ließ seinen Blick schweifen. Dann sprach er leise: „Wir wurden beide damals von euch verstoßen. Wir sind zwar getrennte Wege gegangen, aber ich wüsste nicht, warum er mich angreifen sollte. Wer auch immer die Orks hierher geschickt hat, es sieht so aus, als würde Dartrak in seinen Diensten stehen.“ Rarvek schaute seinen alten Lehrer und Mentor fragend an: „Was hast du nun vor, alter Freund?“ Garados stellte sich neben Rarvek und schaute zu der Gemeinschaft hinab, während sein Blick langsam über das Schlachtfeld glitt. „Wir werden weiter ziehen und die anderen warnen müssen. Ich selbst werde Valen aufsuchen und mich mit ihm beraten.“ Die Worte des weißen Magiers brachten Rarvek dazu, für ein paar Sekunden nachdenklich vor sich auf den Boden zu starren, bevor er Garados schließlich tief in die Augen blickte: „Wer auch immer uns angegriffen hat und welche Rolle Dartrak dabei spielt. Ich will es wissen und werde euch begleiten.“ Garados nickte. Langsam schritten beide die Stufen herunter.


    Marius betrachtete weiterhin Rarvek sehr genau. Er war komplett in schwarz gekleidet. Eine enge Hose aus Leder, darüber ein Lederharnisch. Eigentlich untypisch für einen Magier. Die meisten trugen lange Roben. Rarvek allerdings sah mehr wie ein Krieger aus. Er hatte schwarze Lederarmschienen, die dezent mit Schriftzeichen versehen waren. Marius konnte jedoch nicht erkennen, welcher Sprache diese angehörten. Die Armschienen umzogen auch seine Hände und gaben ihnen Schutz. Nur seine Finger schauten heraus. Auch trug Rarvek keinen Stab, sondern ein Schwert, was jedoch unter dem Umhang nur leicht hervor blitzte. Die Magier kanalisierten ihre Macht für gewöhnlich in Stäbe, die ihr Leben lang ihr Wegbegleiter waren. Rarvek hatte sich wohl für ein Schwert entschieden. Mit misstrauischem Blick beobachtete ihn Marius weiter. Auch wenn er scheinbar nicht für die Zerstörung Malgorias verantwortlich war, hatte er sich doch der dunklen Macht verschrieben und gehörte nicht länger zum Orden der Magier. Marius verachtete ihn. Ihm war nicht zu trauen. Er verstand nicht, wieso er nun gemeinsam mit Garados an geschritten kam.


    Rarvek flüsterte kurz ein paar Worte zu seinen Dämonen. Solche Worte… keiner hatte sie zuvor gehört. Sie waren in einer düsteren Sprache, der Sprache der Dämonen. Die beiden Höllenwesen nickten und gingen die Stufen hinauf. Prinz Nados schaute Rarvek besorgt an. Er sollte nun also mit ihnen ziehen? Ein Magier, der sich den dämonischen Künsten verschrieben hatte? So jemanden wollte er ungern dabei haben. Er blickte zu Garados. In seinem Gesicht sah er keine Angst. Scheinbar schien von Rarvek keine Gefahr auszugehen. Und selbst wenn, es wären vier Magier die ihm gegenüber stünden. Trotzdem zweifelte er, und sein Blick schweifte zwischen den Gelehrten Malgorias und dem Herrscher der Feste Barrakas hin und her. Immerhin hatten Mächte der Dunkelheit den ganzen Magierorden ausgelöscht. Und die Armee an Orks, die hier gestorben war, war auch nicht gerade klein. Er konnte Rarveks Macht nicht einschätzen. Und das beunruhigte ihn sehr. Der verstoßene Magier drehte sich um, blickte in Richtung seiner Feste und flüsterte erneut Worte in einer, ihm fremden Sprache. Es verging ein Moment, dann erschien ein dunkles Ross im Tore der Festung und galoppierte langsam auf Rarvek zu. Es war ein großer, schwarzer Hengst, mit dunklem Sattelzeug bestückt. Ein edles Ross. Ein beeindruckendes Ross. „Schattenfang“ flüsterte der Magier und strich seinem Pferd über die Seite. Dann setzte er auf. Garados blickte sich um. Rarvek nickte ihm zu und setzte sich in Bewegung.


    Die Gruppe ritt langsam aus dem Tal in Richtung der Schlucht. Nur ein Dämon blickte ihnen noch hinterher, bis er sich kurz schnaubend umdrehte und zurück schritt. Rarvek hatte die Feste Barrakas viele Jahre nicht verlassen. Sie war seine Heimat. Aber seine Heimat wurde angegriffen. Und genau wie Garados wollte er wissen, wer hinter all dem stand. Eigentlich konnten diese Angriffe nur bedeuten, dass eine uralte Macht im Nordwesten wieder erwacht war. Der Bannzauber Daraturs musste verloschen und damit seine Macht auch wieder entfesselt sein. Da es dem dunklen Herrscher sicher nicht entgangen wäre, dass die Eldar nicht mehr in Relunia verweilten, standen ihm und seinen bösen Streitmächten nichts mehr im Wege. Doch dass Malgoria so einfach fallen konnte, das hätte sich Rarvek niemals vorstellen können. Wer auch immer die dunklen Kreaturen angeführt hatte, die dies bewerkstelligt hatten, er hatte nicht persönlich dafür gesorgt, dass auch Barrakas fällt. Es war in der Tat keine geringe Streitmacht, die sich gegen Rarvek und seine Dämonen gestellt hatte. Aber er wurde unterschätzt.


    Sie ließen die Schlucht hinter sich, und Garados schaute Richtung Norden. Dies war der Weg, den sie nun beschreiten mussten. Dort in der Ferne lag Everia, die Heimat der Elfen, tief im flüsternden Wald. Im Nordwesten lag allerdings auch das Hügelland von Kelzam und dort zwischen den Bergen Zahadum, die Heimat Daraturs. Somit mussten sie vorsichtig sein, um nicht auf die Heerscharen der Orks zu treffen, die nun durch die Lande zogen. Garados drehte sich zu seinen Gefährten: „Methelos! Reite nach Navandia! Warne sie vor, dass eine Streitmacht unterwegs sei. Sie müssen vorbereitet sein. Sprich mit Kaleen und rate ihm, notfalls die Stadt zu verlassen und mit den Schiffen nach Thesseria aufzubrechen.“ Methelos nickte Garados zu, der sich nun zum anderen Magier wandte: „Auch Du, Menales, musst losziehen. Reite nach Muldana und warne alle. Wenn Malgoria schon gefallen ist, wird Muldana nicht standhalten können. Auch sie müssen nach Thesseria. Ich werde die Unterstützung der Elfen und Zwerge holen. Sollte Daratur es wirklich wagen, seine Finger nach Thesseria auszustrecken und alles Leben in Relunia vernichten zu wollen, wird dort der Ort sein, wo wir seiner Herrschaft ein für alle Mal ein Ende setzen. Also reite geschwind!“ Menales sah den weißen Magier an und blickte nach Osten. „Ich werde sie warnen“, sagte er leise. „Aber es wird nicht leicht, sie davon zu überzeugen, ihre Heimat zu verlassen. Sie sind so stolz auf Ihre Stadt wie das Oberhaupt von Navandia“, fuhr er fort. Garados nickte leicht. Er wusste, dass es schwer sein würde, die Bürger der Städte dazu zu bewegen, nach Thesseria zu reisen. Doch es müsste sein, wenn sie eine Chance haben wollten, zu überleben. „Versuche dein Bestes, alter Freund“, sprach er und blickte Menales aufmunternd an. Dann schaute Garados wieder nach Norden. Derweil gab Prinz Nados seinen Soldaten kurze Anweisungen. „Je zwei Soldaten stell ich zu eurem Schutz ab. Ich weiß, eure Magie schützt euch. Aber je sicherer ihr zu euren Zielen gelangt, desto besser.“ „Eine weise Entscheidung“, sprach Garados und ritt langsam los. Rarvek sah die Magier nachdenklich an, die ihn ihrerseits bedenklich anschauten, als sie sich schließlich auf den Weg machten. Sie ritten so schnell sie konnten. Sie mussten die Städte vor den Orks erreicht haben. Ohne Vorwarnung wären die Bewohner verloren. Nun lag es an ihnen, zu ihrem Ziel rechtzeitig zu gelangen.


    

  


  
    Kapitel III: Die Ebenen des Wissens


    Die Gruppe ritt nach Norden durch die Ebenen des Wissens. Die Magier hatten sich oft hierher zurückgezogen und sich einen einsamen stillen Fleck gesucht, um ihre Lehren weiter zu studieren. Doch diese Zeiten waren jetzt vorüber. Nun war der Frieden zerstört und die Dunkelheit über das Land gekommen. Garados und Rarvek bildeten die Spitze der Gemeinschaft, gefolgt von Prinz Nados und Marius, sowie den verbliebenen sechs Soldaten. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. In der Ferne konnte man schon den See Nagash sehen. Er lag zwischen ihnen und dem flüsternden Wald, in welchem Everia lag - die Heimat der Elfen. Würde noch das Zwitschern der Vögel und das leise Rauschen der Blätter im Wald herrschen? Oder wurde es bereits durch Kampfeslärm verdrängt? Garados umklammerte seinen Stab fester, hielt die Zügel enger. Viele Jahrzehnte konnte Garados in Ruhe die Magie studieren. Konnte sich der Schönheit der Natur und der Sicherheit eines Friedens im Lande erfreuen. Er hatte Vieles deutlicher wahr genommen, wo endlich dauerhafter Frieden zu herrschen schien. Doch nun war dies alles vorbei. Die Eldar hatten einen fatalen Fehler gemacht. Schon damals wollten die Völker Relunias, dass Daratur für seine Taten bestraft werde. Und nicht mit Verbannung, sondern dem Tod. Doch dies widerstrebte der Moral der Eldar. Daratur wurde mit ewiger Verbannung bestraft, welche jedoch in Vergessenheit geraten war. Nun, wo der Bann gebrochen und eines der Amulette der Macht an den Feind gefallen war, mussten die Völker Relunias und die Amulette vereint werden. Denn damit wäre Daratur dem Untergang geweiht. Auch trotz des Falls Malgorias und dem Tode vieler mächtiger Magier, war Garados zuversichtlich, dass die Einheit der Völker Relunias gegen die Horden der Orks standhaft bleiben könnte. Sie müssten nur rechtzeitig gewarnt werden…


    Methelos und Menales ritten am Fuße der Berge so schnell sie konnten. Sie mussten unbedingt vor dem Heer der Orks ihr Ziel erreichen. Das Schicksal vieler lag von ihrem Erfolg ab, die Kunde des Krieges rechtzeitig den Oberhäuptern von Muldana und Navandia zu überbringen. Wäre dies erledigt, sollte die Warnung auch nach Thesseria getragen werden.


    Methelos musste immer wieder an die Zerstörung seiner Heimat denken. Das Gemetzel, was dort stattgefunden hatte, würde auch die anderen Städte heimsuchen. Er umklammerte die Zügel fester und wollte sich wieder auf seine Mission konzentrieren, als sein Blick nach Norden fiel. Geschockt riss er die Augen auf und wurde langsamer. Menales wollte sich fragend zu seinem Magier Freund umdrehen, als auch ihm das Heer von Orks in der Ebene auffiel. Entsetzen machte sich auch bei ihren Begleitern breit. Sie hatten die Kreaturen entdeckt, die den Tod als Weggefährten mit sich führten. Menales lief ein kalter Schauer über den Rücken. Es waren viele Hundert Orks. Die Zahl ging vermutlich in die Tausende. Sie bewegten sich nur langsam, da sie Katapulte mit sich führten. Es war klar, dass sie auf dem Weg nach Osten, zu den großen Städten waren. Würde diese Streitmacht auf die unvorbereiteten Menschen treffen, sie hätten keine Chance sich zu verteidigen. Doch auch mit Vorwarnung, wie groß wäre die Chance, solch einem Heer standzuhalten? Dies würde sicherlich nur Thesseria möglich sein. Dort war die Armee des Königs. Und sie war dieser Armee von Orks mehr als ebenbürtig. Menales gab seinem Pferd einen Ruck. „Wir müssen uns beeilen und die schlechte Kunde verbreiten. Wir müssen alle warnen“, sprach er mit ernster und hastiger Stimme. Ihm war durchaus bewusst, dass die Sichtung des Heeres der Orks sowohl ein Fluch, als auch ein Segen war. Er war froh, dass er nun wusste, wie stark der Feind war und wie viele Orks die Schlacht um Malgoria überlebt hatten. Er wusste auch, wie viel Zeit ihnen bleiben würde, die Menschen in Muldana und Navandia zu warnen und zur Evakuierung zu bewegen. Allerdings war ihm auch bewusst, dass die Streitmacht, die auf dem Vormarsch auf die Städte zu groß war, um sich gegen sie zu verteidigen. Es würde nicht leicht werden, die Oberhäupter der Städte dazu zu bewegen, ihre Heimat zu verlassen. So ritten sie weiter so schnell sie konnten, als wäre der Teufel ihr Gefährte. Es dauerte nur wenige Minuten, bevor sie die Streitmacht der Orks hinter sich gelassen hatten, doch es wären noch Stunden, bis sie Navandia und Muldana erreicht hätten. Jede Minute war entscheidend. Methelos warf einen Blick zurück. Die Orks waren mittlerweile weit entfernt. Würden sie zuerst Navandia angreifen? Würden Sie den Weg zu Muldana suchen? Oder würde sich das Heer gar auf splitten? Es gab viele Möglichkeiten, doch keine schien ein leichtes Los für die Städte zu sein. Sie würden sich auf das Schlimmste gefasst machen müssen.


    Der See kam näher. Garados wurde langsamer. Eine kleine Siedlung lag vor ihnen, die völlig zerstört war. Alles war niedergebrannt worden. Hier lebten einst dutzende Farmer- und Fischerfamilien. Wie viele von ihnen fliehen konnten war unklar. Überall lagen Leichen. Garados schaute sich mit düsterer Miene um, während er langsam an den abgebrannten Häusern vorbei ritt. Qualm zog hoch. Die Feuer mussten erst vor kurzer Zeit ausgegangen sein. Prinz Nados blickte auf die toten Fischer herab. Dies war kein Kampf gewesen. Hier war nur geschlachtet worden. Die Menschen hatten keine Chance. Er entdeckte sogar tote Kinder unter den Leichen. Solche Gräueltaten. Die Orks würden noch dafür bezahlen. Sie machten vor nichts halt. Sie hatten kein Gewissen. Keine Moral.


    „Garados. Ich muss nach Thesseria. Ich muss darüber berichten, dass sich Daratur aus dem Bann befreien konnte und nun die Orks wieder durchs Land streifen.“ Nados schaute den Magier ernst an. Er hatte gesehen, was bei Malgoria und Barrakas geschehen war. Doch als er das Fischerdorf sah, wurde ihm umso mehr bewusst, wie viele unschuldige Menschen ihr Leben verlieren würden, würden sie nicht rechtzeitig gewarnt werden. „Prinz Nados, es sind bereits zwei Boten unterwegs, die die Kunde des Krieges verbreiten. Wenn sie Navandia und Muldana erreicht haben, wird die Warnung auch Thesseria erreichen. Folgt uns lieber nach Everia. Wir müssen die Elfen warnen“, erwiderte Garados. „Dies ist von höchster Wichtigkeit“, fügte der Magier hinzu. Prinz Nados schaute Garados an, und schließlich nickte er. Er wusste, dass er Thesseria sowieso nicht rechtzeitig erreichen würde. Wenn, dann läge das Schicksal über die rechtzeitige Warnung nun in Methelos und Menales Händen. „Den See können wir nicht mehr überqueren. Die Boote sind alle zerstört. Wir müssen ihn also umreiten“, sprach Rarvek leise zu Garados und deutete auf den niedergebrannten Steg. „Richtung Osten brauchen wir länger. Im Westen kommen wir allerdings dem Hügelland von Kelzam sehr nahe. Für welchen Weg willst du dich entscheiden?“ Rarvek sah Garados an, dann schweifte sein Blick in Richtung Hügelland. In der Ferne sah man die Berge zwischen denen irgendwo die Feste Zahadum lag. Er hatte sie nie gesehen, hatte aber auch nicht gerade das Bedürfnis danach. Dunkle Wolken hingen über den Bergen. Ein leises Donnern war zu vernehmen, und man konnte die Blitze in der Ferne sehen. Es war ein dunkler Ort. Ein böser Ort. Geprägt von der schwarzen Magie Daraturs. Garados Blick verweilte einige Zeit in Richtung des Hügellandes. „Wir müssen nach Westen“, sprach er mit energischer Stimme. „Wir haben keine Zeit zu verlieren. Hoffen wir, dass wir auf unserem Weg alleine sind und niemandes Weg kreuzen.“ Er zog an den Zügeln und riss so sein Pferd herum. Es schnaubte kurz, als es sich in Bewegung setzte. Die Gemeinschaft passierte noch ein paar zerstörte Hütten, als sie das Fischerdorf schließlich hinter sich ließen.


    Also ritten sie gen Westen. Unbehagen machte sich unter den Soldaten breit, als sie in Richtung der dunklen Wolken ritten. Die Sonne stand bereits tief. Näher an Zahadum zu kommen war nicht gerade das, wonach den Soldaten war. Vor allem wo sich das Tageslicht dem Ende neigte. Es waren nur noch wenige Stunden bis die Sonne hinter den Bergen im Westen verschwunden wäre. Prinz Nados zischte seine Soldaten an, sie mögen ruhig und zuversichtlich bleiben. Immerhin würde sie der weiße Magier führen. In seiner Gegenwart wären sie sicher und müssten sich vor keiner Gefahr verstecken. So ritten sie weiter entlang am Ufer des Nagash. Marius schaute sich um, aber weit und breit waren keine Orks zu sehen. Es beruhigte ihn. Er wusste nicht, ob er bereit war, in den Kampf zu ziehen. Er hatte zwar schon einiges über die Magie des Lichts gelernt, aber ausgelernt war er noch nicht. Und er hatte gesehen was die Orks mit Malgoria und den Fischern gemacht haben. Und obwohl Garados durchaus einer, wenn nicht sogar der mächtigste Magier war, so konnten doch dutzende Magier die Orks nicht besiegen, die vor den Toren Malgorias standen. Allerdings wäre da noch Rarvek. Er hatte zwar Dämonen an seiner Seite gehabt, jedoch war die Anzahl der toten Orks vor seiner Feste in der Zahl der Hunderten. War er mächtiger als Marius es sich vorstellen konnte? Oder hatte er ein anderes Geheimnis? In jedem Fall würde er ihn genau beobachten müssen. Er war mit gutem Grund verstoßen worden. Er hatte sich des Studiums der dunklen Mächte verschrieben und damit den Regeln des Ordens der Magier widersetzt. Wenn es dazu kommen sollte, dass Rarvek sein wahres Gesicht zeigen und sich gegen Garados richten würde, wäre er bereit sich ihm entgegenzustellen.


    

  


  
    Kapitel IV: Navandia


    Methelos und Menales durchritten nun seit einiger Zeit die Ebenen von Geldana. Das Heer der Orks hinter sich gelassen, hatten sie nun einigen Vorsprung gewonnen. Menales zog an den Zügeln seines Pferdes und stoppte. Navandia lag zu seiner Rechten. Er konnte die Stadt in der Ferne sehen und atmete durch. Bald würde der Weg dorthin von den Fußspuren der Orks gezeichnet sein. Der Frieden, der noch über der Stadt lag, würde bald nicht mehr sein. Er blickte zu Methelos und wusste, dass sich ihre Wege nun trennen würden. Dann sprach er: „Methelos, reite weiter nach Muldana und informiere dort alle. Ich werde nun die Bürger Navandias warnen. Viel Glück.“ Methelos nickte und gab seinem Pferd die Sporen. Zwei der Soldaten, die ihm Schutz bieten sollten, folgten ihm. Die anderen Beiden folgten Menales. Er ritt nun gen Süden. Mit jedem Hufschlag kam Navandia näher. Die Stadt lag inmitten des Sees Naween. Der Fluss Narn, kommend aus dem Gebirge im Westen, strömte in den See und floss Richtung Osten ins Nurische Meer, direkt durch die Thessanische Ebene, nahe an Thesseria vorbei. Navandia lag auf einer Insel in Mitten Naweens. Nur eine 10-Meter breite Furt im Norden war der Zugang zur Stadt. Neben des natürlichen Schutzes durch den See, war die Stadt von einem Steinwall umgeben. Anders als die hölzerne Feste Muldana, waren die Häuser der Stadt aus Stein gebaut. Bei dem ersten Krieg gegen Daratur wurde Navandia weitestgehend verschont. Die finale Schlacht der Menschen wurde in der Thessanischen Ebene geschlagen. Der Krieg damals war lange vorhersehbar, weswegen die Menschen früh ihre Armeen kampfbereit machen und in die Schlacht schicken konnten. Doch jetzt waren die Menschen nicht vorbereitet. Der Krieg würde nun direkt vor den Toren ihrer Städte stattfinden.


    Menales ritt so schnell er konnte, während er sich rasch Navandia näherte. Es waren nur noch wenige Hundert Meter und er würde die Furt erreicht haben. Die Stadt sah beeindruckend aus. Sie erhob sich majestätisch vor ihm und wirkte umso größer und mächtiger, da sie die gesamte Insel im See Naveen umfasste. Menales war hier schon oft gewesen. Er genoss die Atmosphäre, die in der Stadt herrschte. Die Menschen waren hier freundlich und führten ein leichtes Leben. Die Fischerei brachte genug Erträge für die Nahrung, als auch Wohlstand ein. Das Spiegeln des Mondes nachts auf dem See sorgte für eine besondere Idylle. Doch dies wäre bald alles nicht mehr. Der Magier hatte die Furt erreicht und sah, wie vor ihm das große Tor geöffnet wurde. Man konnte hier meilenweit alles erkennen, was sich der Stadt näherte. Die Wachen hatten ihn also bemerkt und gewährten ihm Einlass. Menales ritt durch das Tor und stieg vom Pferd ab. Die Menschen nickten ihm freundlich zu. Er war ein gern gesehener Gast, da er sich bei seinen Besuchen immer viel Zeit nahm und die Bürger nach ihrem Wohlbefinden fragte. Er suchte oft die Gespräche und es war, als wäre auch er bereits ein Bürger der Stadt. „Ich muss zu Kaleen“, sagte Menales mit ernster Miene zu dem Soldaten vor ihm. „Es ist sehr wichtig“, fügte er hastig hinzu. Der Soldat nickte und führte Menales durch die Stadt. Menales betrachtete die Häuser. Wie friedlich alles schien. Blumen hingen an den Fenstern. Schön verzierte und geschnitzte Wohnungstüren. Die Bürger Navandias hatten viel Liebe und Zeit investiert, um sich in ihrer Heimat wohl zu fühlen. In den Straßen spielten die Kinder und liefen sich hinterher. Frauen, die sich unterhielten und lachten und Männer, die den Ertrag des Fischfangs in großen Körben durch die Stadt trugen.


    Menales Blick wurde von Trauer erfasst. Er wusste, was dieser Stadt bevorstand. Nichts würde so sein, wie es war. Obwohl Navandia hier inmitten des Sees schwer einzunehmen war, war es aber auch keine Stadt von Kriegern. Nur wenige Soldaten schützen die Bürger. Gegen eine große Streitmacht würden sie keine Chance haben. Der Soldat schritt mit ihm ein paar Stufen hinauf, zu einem höher gelegenen Gebäude, an dessen Eingang zwei Wachen standen. Sie erkannten den Magier und öffneten die Tore. Menales schritt hinein. Ein großer Saal bot sich ihm, an dessen Ende der edle Stuhl des Oberhaupts Navandias stand. Kaleen war ein starker, stolzer Mann, der schon lange die Entscheidungen über die Stadt fällte. Sein Vater war früh gestorben, wodurch er im jungen Alter von 17 zum Oberhaupt von Navandia geschlagen wurde. Über 20 Jahre war dies nun her. Kaleen war älter, aber auch weiser geworden. „Was führt euch in meine Hallen, werter Magier?“ sprach er und schaute den Magier neugierig an. „Ich bringe schlechte Kunde. Ein altes Grauen ist im Westen erneut erwacht. Ich bin hier, um euch zu warnen und euch zu bitten, die Stadt zu verlassen“, sagte Menales und schaute das Oberhaupt Navandias eindringlich an. „Orks streifen wieder durch die Lande. Ein Heer ist hierhin unterwegs und es wird noch heute Nacht hier sein“, fügte er hinzu und schaute sein Gegenüber erwartungsvoll an. Er hoffe, dass seine Warnung erhört werde. Dass sein Rat um Flucht ernst genommen würde.


    Kaleen schaute den Magier ungläubig an. Schon oft hatte er den Magier durch die Straßen Navandias spazieren sehen. Er hatte einige Male längere Gespräche mit ihm geführt und ihn sehr zu schätzen kennengelernt. Oft überbrachte der Magier frohe Kunde, und es war stets ein Lächeln auf seinem Gesicht. Doch dieses Mal war es anders. Die Nachricht über das bevorstehende Unheil hatte er nicht erwartet. Er schritt auf und ab und dachte nach, dann wendete er sich Menales wieder zu: „Die Stadt dem Feind preisgeben? Nein, so einfach werden wir unsere Heimat nicht opfern. Helft uns, die Stadt zu verteidigen. Wenn Malgoria uns unterstützt, werden wir die Orks davon abhalten können, einen Fuß in unsere Stadt zu setzen.“ Kaleen sah den Magier erwartungsvoll an. Er wirkte optimistisch, doch Menales musste ihm leider seinen Glauben an Hoffnung nehmen: „Malgoria ist gefallen. Fast alle von uns sind getötet worden. Die wenigen Überlebenden, die das Glück hatten, nicht in der Stadt zu sein, als die Schlacht statt fand, sind nun unterwegs, um alle zu warnen. Ihr seid auf euch allein gestellt. Keiner wird euch hier helfen. Ihr müsst die Stadt verlassen und Schutz in Thesseria suchen. Ich bitte euch eindringlich. Befolgt meinen Ratschlag.“ Menales verzog keine Miene. Er machte deutlich, wie wichtig der Ernst der Lage war.


    Kaleens Blick wurde leer. Malgoria besiegt? Er hatte die Magier immer als mächtig angesehen. Ihre Heimat anzugreifen hätte sich niemand getraut. Doch nun hatte jemand den Schritt getan und dies sogar erfolgreich. Was sollte er tun? Er wollte die Stadt nicht kampflos hergeben. „Wisst ihr, wie viele Orks auf dem Weg hierher sind, werter Magier?“, sprach Kaleen mit leiser Stimme. „Ich habe die Streitmacht gesehen. Es sind Hunderte Orks“, erwiderte Menales. Kaleen atmete tief durch, schaute auf vor sich aus den Boden und dachte nach. Menales sah ihn schweigend an. Es war keine leichte Entscheidung, doch es wäre die Richtige. Die Stadt könne wieder aufgebaut werden. Doch die Leben zu schützen, wäre das einzig Richtige. Kaleens Antwort war allerdings nicht die, mit der der Magier gerechnet hatte: „Wir werden die Stadt verteidigen. Ich werde alles vorbereiten lassen. Wir werden Navandia nicht kampflos hergeben.“ Zorn und Tatendrang waren in seiner Stimme zu hören. „Wir werden bereit sein, wenn diese Kreaturen hier auftauchen“, fügte er hinzu. Kaleen hatte seine Entscheidung gefasst. Menales wollte noch etwas sagen, doch er wurde davon abgehalten. „Ihr könnt uns gerne unterstützen. Wir nehmen jede Hilfe dankend an. Und glaubt mir, ich werde für alles Vorkehrungen treffen. Sollten die Orks doch unsere Mauern überwinden und in Navandia einfallen, werden wir unsere Schiffe bereit halten, damit sie dem Fluss in Richtung Thesseria folgen können. Wir werden die Stadt mit allen Mitteln verteidigen. Aber ich werde die Bürger nicht ihrem Schicksal überlassen. Wenn es soweit ist, werden sie in Sicherheit gebracht.“


    Menales schaute ihn fassungslos an. Kaleen hatte nicht gesehen, was die Orks für ein Grauen über Malgoria gebracht hatten. Er konnte nicht wissen, was ihm bevorstand. Es brachte auch nichts, weiter auf ihn einzureden. Menales schaute dem Oberhaupt Navandias zu, wie er seine Berater zu sich rief und Anweisungen gab, sich auf die bevorstehende Nacht vorzubereiten. Sie wirkten geschockt, doch schritten sie zügig los, um seine Befehle auszuführen. Es blieben nur noch wenige Stunden bis zur Dunkelheit und bis zum Eintreffen der Orks. Menales musste sich entscheiden. Würde er mitkämpfen oder würde er sich in Sicherheit begeben und nach Thesseria reisen? Diese Stadt war etwas Besonderes. Sie war seine zweite Heimat. Er wusste, er musste helfen, sie zu schützen. Er würde seine Magie im Kampf gegen das Böse nutzen. Doch würde sie ausreichen, um gegen den Feind bestehen zu können?


    Menales ging aus der Halle und schritt die Stufen herunter. Er schaute sich die Menschen und Soldaten an, nahm ihre Reaktion wahr, als sie nacheinander von der Bedrohung erfuhren. Die Leere in den Gesichtern der Soldaten, der Schock und die Panik in denen der Frauen und Kinder. Menales schritt zum Hafen der Stadt und setzte sich ans Ufer und blickte in den Sonnenuntergang. Diese Idylle, diese Ruhe. Er erinnerte sich, wie er bereits als kleines Kind hier schon gesessen und den Sonnenuntergang betrachtet hatte. Es waren schöne Erinnerungen an friedliche und schönere Zeiten.


    Langsam ging die Sonne unter. Doch die Dunkelheit die nun aufzog, war nicht nur die, der Nacht. Es stand die dunkelste Stunde der Stadt bevor. Bald würde es soweit sein. Und er wäre bereit…


    

  


  
    Kapitel V: Die Rast


    Die Gemeinschaft ließ den See schließlich hinter sich und der flüsternde Wald tauchte in der Ferne vor ihnen auf. Die Sonne war bereits hinter den Bergen verschwunden und Dämmerung umhüllte das Land. Nur noch der flüsternde Wald trennte die Gemeinschaft von ihrem Ziel: Everia. Es war ein großer, dichter Wald mit hohen Bäumen. Die Elfen, die von je her mit der Natur eng verbunden lebten, pflegten den Wald stets zu schätzen und zu ehren. Sie nahmen sich nur das, was nötig war. Fremden gegenüber wurde immer sofort verdeutlicht, dass das Reich des Waldes ihr Reich wäre und man sich sehr vorsichtig dort zu verhalten hätte.


    Garados erreichte als Erster den Rand des Waldes und stoppte sein weißes Pferd. Er schaute in den Wald hinein und wusste, dass ihre Reise nun anders fortgesetzt werden müsste: zu Fuß. Es wäre eine Beleidigung den Elfen gegenüber, würde man zu Pferd den Wald durchqueren. Er stieg also ab und nahm die Zügel seines Rosses. „Von hier aus müssen wir zu Fuß weiter“, sprach er mit ruhiger Stimme. „Warum reiten wir nicht einfach weiter?“, fragte Marius überrascht. „Weil es der Respekt so verlangt“, antwortete Rarvek missfällig. Marius schaute ihn verärgert an. Der Tonfall gefiel ihm nicht. Dieser verstoßene Magier sollte bloß still sein. Aber Rarvek achtete gar nicht auf Marius Blick. Der Magierlehrling war ihm egal. Der Einzige, den er respektierte, war Garados, war er ihm doch einst ein guter Lehrer gewesen. Und natürlich beachtete er die Gesetze der Elfen. Es war ihr Land. Also hielt er sich an ihre Regeln und stieg vom Pferd. Er schaute kurz zu den Soldaten, doch sie interessierten ihn nicht wirklich. Auch Nados hatte er nur kurz begutachtet. Er schien ein stolzer Prinz zu sein. Aber ob er auch ein guter Anführer und vor allem respektabler Kämpfer wäre, müsse noch bewiesen werden.


    „Allerdings wird es noch einige Stunden dauern, bis wir Everia erreichen“, sprach Garados mit ruhiger Stimme. „Wir sollten die Nacht hier verbringen und morgen früh den Wald durchschreiten“, fuhr er fort. Marius schaute Garados verwundert an: „Aber ist der Wald denn nicht sicher?“ Er verstand nicht, wieso in der offenen Ebene gerastet werden sollte, wenn sie doch durch den Wald der Elfen hätten weiter ziehen können. Garados schaute Marius an und ein leichtes Lächeln war auf seinen Lippen zu sehen: „Auch ein weiser Magier findet in der Dunkelheit nicht immer den Weg. Ich kann mich nachts im Wald nicht orientieren und es ist noch ein gutes Stück Weg. Wir sollten Rast machen. Wir waren lang genug heute unterwegs. So wichtig und eilig unsere Botschaft auch ist, sie wird die Elfen rechtzeitig erreichen.“ Garados schnürte die Decke los, die er an sein Pferd gebunden hatte und breitete sie vor sich aus. Dann setze er sich auf sie und blickte gen Westen. Die Berge wurden mehr und mehr von der Dunkelheit umhüllt. Rarvek hockte sich ein paar Meter neben ihm hin und blickte ebenfalls nachdenklich in Richtung Zahadum. Dort lauerte das Böse. Ob Daratur schon seine gesamte Streitmacht entsandt hatte? Oder ob dies nur eine Vorhut war? Eins war jedoch sicher: Lange würde der dunkle Herrscher nicht mehr in seiner Feste bleiben. Vielleicht hatte er das Land der Menschen, Elfen und Zwerge bereits betreten.


    Die Soldaten setzten sich zusammen und unterhielten sich leise. Nados nahm bei ihnen Platz und beobachtete Garados und Rarvek, während er den Gesprächen der Soldaten lauschte. Die beiden Magier saßen dort still und unterhielten sich nicht. Sie starrten nur, tief in Gedanken versunken, in Richtung der Berge Zahadums. Garados hatte sich schon damals dem Übel im Westen stellen müssen. Er hatte Daratur schon einmal die Stirn geboten und in der großen Schlacht in der Thessanischen Ebene bekämpft. Er würde dies nun alles erneut durchmachen müssen. Ihm war die Gefahr durchaus bewusst, die vor ihnen lag. Doch nun würde er ohne die Hilfe seiner Magier in die Schlacht ziehen müssen. Nados konnte sich nur schwer vorstellen, welche Gedanken und Ängste in Garados Kopf nun rumschwirrten.


    Der Prinz blickte zu dem verstoßenen Magier. Über was er wohl gerade nachdachte? Nados wusste Rarvek noch nicht einzuschätzen. Er war sehr schweigsam und sagte nur selten etwas. Er begleitete zwar die Gemeinschaft, doch waren seine eigenen Interessen wirklich die, die er vorzugeben schien? Sicher, er wollte herausfinden, wer hinter den Angriffen stand, doch wollte er denjenigen wirklich zur Rechenschaft ziehen, oder war er doch nur an seinem Wissen über die dunklen Künste interessiert? Sein Hang zu einer Macht, die den Magiern Malgorias mehr als widerstrebte, war klar zu sehen. Die Feste Barrakas, die Kontrolle über Dämonen, seine schwarzen Gewänder – er schien einen völlig anderen Weg eingeschlagen zu haben, als es die Magier taten. Nados blickte zu Marius. Der Lehrling war das komplette Gegenteil von Rarvek. Er trug eine weiße Robe und hatte einen langen hölzernen Stab. Die Ähnlichkeit in der Erscheinung zu seinem Lehrer Garados war deutlich zu sehen. Irgendwann würde auch aus ihm ein großer Magier werden, da war sich Nados sicher. Doch noch stand er am Anfang und ob ihm die Zeit bleiben würde, viel zu lernen, war ungewiss. Die nächsten Tage würden über das Schicksal der Völker Relunias entscheiden, und die Macht Rarveks wäre der Gemeinschaft deutlich hilfreicher, als die von Marius. Der Prinz blickte erneut zu Rarvek. Er war froh darüber, dass auch der verstoßene Magier von den Orks angegriffen worden war. Somit verfolgte er gemeinsame Interessen mit Garados. „Der Feind deines Feindes ist dein Freund“, dachte sich Nados. Ein Spruch, dem durchaus ein gewisser Wahrheitsgehalt folgte.


    Die Minuten verstrichen. Bald würde die Nacht sie völlig umschlungen haben. Ein Feuer hier in der offenen Ebene zu machen, wäre unklug gewesen. Sie würden schon über Kilometer gesehen werden. Nein, diese Nacht würden sie in kompletter Dunkelheit verbringen müssen. Marius legte sich hin und blickte zu Rarvek rüber. Erneut verlor er sich in Gedanken über diesen abtrünnigen Magier. Was waren seine Gedanken? Was seine Beweggründe? Warum war er wirklich mit der Gemeinschaft mitgezogen? Wollte er ernsthaft denjenigen finden, der ihn angegriffen hatte und ihn zur Rede stellen, oder hatte er seine eigenen Interessen, die er vor Garados und den anderen verschwieg? Und warum vertraute ihm der weiße Magier so blind? War dort mehr, oder ließ er sich von der Vergangenheit blenden, als Rarvek noch sein Lehrling war? Was auch immer geschehen würde, Marius würde den verstoßenen Magier aufmerksam beobachten und wäre jederzeit bereit, sich ihm entgegen zu stellen. Er vertraute auf die Macht Malgorias – auf die Macht des Lichts. Er hatte schon viel gelernt und würde sie einsetzen, wäre es notwendig. Sollte sich Rarvek gegen Garados wenden, würde er dem weißen Magier zur Seite stehen und ihm helfen, für Gerechtigkeit zu sorgen.


    Selbst wenn es dieser Magier nicht gewesen wäre, der Muldana zerstört hatte, so war es doch einer, der den gleichen düsteren Lehren folgte und Magie einsetzte, die niemand zu verwenden hatte. Marius griff nach seinem Stab und zog ihn an sich ran, während er den Blick weiterhin starr auf Rarvek gerichtet hatte. Er wäre bereit, wenn es sein müsste. Er würde Gerechtigkeit walten lassen.


    Die Zeit verstrich langsam, als Marius schließlich die Augen schloss und er in einen tiefen Schlaf fiel.


    

  


  
    Kapitel VI: Die Schlacht um Navandia


    Es herrschte Stille in Navandia. Die Menschen hatten sich in ihre Häuser verkrochen, während die Soldaten auf der Brüstung der Stadtmauer Stellung bezogen. Die Anspannung war deutlich merkbar. Die Verteidigung Navandias stand bevor und die Bürger wussten nicht, wie viele dieser düsteren Kreaturen sich der Stadt näherten. Menales stand auf dem Torbogen zur Stadt und blickte in die Ferne. Unzählige Fackeln waren am Horizont aufgetaucht. Die Streitmacht der Orks kam näher. Er blickte in den Himmel und sah den Vollmond an. Wenigstens konnten Sie so einigermaßen den anrückenden Feind sehen und mussten nicht in kompletter Dunkelheit kämpfen. Menales drehte sich um zu Kaleen und sah, wie er noch letzte Anweisungen gab, bevor auch er sich langsam auf die Brüstung begab.


    Nun würde Navandias Schicksalsstunde schlagen. Die Verteidigung musste standhalten. Doch es schien aussichtslos. Je näher die Orks kamen, desto angespannter war Kaleen. Es waren nur gut Hundert Soldaten, die die Stadt verteidigten. Die einzige Hoffnung war, einen Vorteil aus der schmalen Furt zu schlagen, die der Feind überqueren musste. Menales hatte beobachtet, wie der Bereich vor dem Haupttor mit Öl gewässert worden war. Dies könnte eine tödliche Falle für die Orks sein, doch würde das Öl nicht allzu lange brennen. Sie mussten dafür sorgen, dass das Tor nicht durchbrochen, die Mauer nicht erklommen würde. Ein Kampf in der Stadt wäre die sichere Niederlage. Die Bürger wären in ihren Häusern vorerst sicher, doch sie wussten, dass die Schiffe für den Notfall bereit gemacht worden waren. Allerdings würden nicht alle Bürger Platz haben, denn es waren meist eher größere Boote als Schiffe. Es könnten sich vielleicht knapp zweihundert Menschen flüchten. Doch hier lebten dreimal soviel Bürger, die Soldaten nicht dazugerechnet. Obwohl sie gewarnt wurden, setzten viele ihr Vertrauen und Hoffnung in Kaleen und blieben in ihrer Heimat, anstatt zu flüchten. Sie hatten doch keine Ahnung, dachte Menales und schaute dem stetig näher rückenden Heer entgegen. Würde er nun dem Magier entgegentreten, der auch Malgorias Mauern zu Fall gebracht hatte? Selbst wenn er nicht dabei wäre, Menales hatte die Größe des Heeres gesehen. Es waren viele Hundert Orks. Seine Magie würde nicht annähernd ausreichen, sie zu stoppen. Zumal die Macht eher zum Schutz, als zur Zerstörung ausgelegt war. Er würde sich niemals so erfolgreich verteidigen können, wie es Rarvek getan hatte. Auch wenn Dämonen an seiner Seite gekämpft hatten, es hatte ein beachtliches Massaker vor den Toren Barrakas stattgefunden.


    Menales stützte sich auf seinen Stab und atmete tief durch. Ihm blieben nur noch wenige Minuten, bevor die Orks die Furt erreicht hätten. Kaleen befahl seinen Soldaten Ruhe zu bewahren. Sie sollten auf sein Kommando warten und sich bereit machen, einen Pfeilhagel auf den anrückenden Feind niederregnen zu lassen. Es würde sich schnell entscheiden, wer diese Schlacht gewinnen würde. Sein Blick fiel auf die Katapulte, die er nun zwischen den Orks erkennen konnte. Es gefiel ihm gar nicht, dass die Schlacht Nachts statt fand. Er hatte einige wenige Soldaten rund um die Stadt verteilt, um den See zu beobachten. Würden der Feind das Wasser überqueren, würden sie es nur sehr spät wahrnehmen. Doch vermutlich wären die Orks keine geschickten Taktiker. Ihre reine zahlenmäßige Überlegenheit sollte ausreichen für einen Frontalangriff.


    Der Feind hatte nun die Furt erreicht und blieb kurz stehen. Die Anspannung war bei allen zu spüren. Kaleen fühlte sich unbehaglich. Er blickte sich immer wieder nachdenklich in Richtung Hafen um. Dort wäre ihre einzige Hoffnung auf Überleben, würden sie hier nicht stand halten. Und er war sich sehr unsicher, ob sie dieser Streitmacht gewachsen waren. Menales atmete tief durch und hatte die Augen weit geöffnet. Die Stille war unerträglich. Es war die Ruhe vor dem Sturm. Er betrachtete zu den Soldaten. Er konnte die Angst in ihren Augen sehen. Viele von ihnen hatten nie zuvor gekämpft. Und nun mussten sie ihre Stadt gegen diese Bestien verteidigen. Sie hielten krampfhaft ihre Bögen, Schwerter und Schilde fest. Angst und Verzweiflung stand ihnen in ihre Augen geschrieben. Menales schaute zu Kaleen. Er hoffte auf eine Ansprache, um den Mut wieder in die Reihen seiner Soldaten zu bringen, so wie es viele Heerführer vor ihm getan hatten. Doch Kaleen starrte nur gebannt der Streitmacht entgegen und versuchte selbst den Mut zu finden, dies zu überstehen. Dieses Schicksal hatte sich sicherlich keiner gewünscht.


    Ein lautes Brüllen ging durch die Reihen der Orks und der Feind stürmte über die Furt. „Achtung Männer, macht euch bereit!“, schrie Kaleen. Die Soldaten spannten ihre Bögen und warteten auf den Befehl ihres Herrn. Die Orks rannten laut grunzend und schnaubend über die matschige Furt und näherten sich dem großen Tor. Es waren bereits über Hundert Kreaturen auf dem Weg zur Stadt, als auch die ersten zwei Katapulte den See langsam überquerten. Kaleen hatte vier in der Dunkelheit zählen können. Die Orks würden das Tor so schnell nicht durchbrechen, die Mauern nicht erklimmen. Aber diese Katapulte stellten eine ernste Bedrohung dar. Nur, wie sollte er sie zerstören? Seine einzige Chance waren Brandpfeile, doch es war fast ein Ding der Unmöglichkeit, diese damit in Brand zu stecken. Er blickte zum Magier. Welche Kräfte er wohl entfesseln würde? Könnte er die Katapulte aufhalten? Sein Blick schweifte wieder zur Furt und dem anstürmenden Feind entgegen. Das Schnaufen der Orks kam näher.


    Sie hatten das Ende der Furt erreicht. „Feuer!“, schrien Kaleen und ein Pfeilhagel sauste auf die Angreifer nieder. Dutzende sackten leblos zusammen, nur wenige schleppten sich weiter in Richtung Tor. Die Soldaten zogen Pfeil um Pfeil aus ihren Köchern und schossen auf den sich nähernden Feind. Kreaturen die zusammensackten, wurden einfach überrannt oder zur Seite ins Wasser geschubst. Die Orks, die die Furt überquert hatten, liefen nun zum Tor und hackten mit ihren Äxten darauf ein. Ein sinnloses Unterfangen. Zu stark war das Holz, als dass Äxte oder Schwerter es durchbrechen könnten. Andere stellten sich hin und spannten ihre Bögen und Armbrüste und schossen auf die Soldaten, die ihrerseits versuchten, die Schützen der Orks gezielt zu töten. Erst vereinzelt, dann immer häufiger flogen die Pfeile auf die Brüstung. Rund um Kaleen sackten die Soldaten, einer nach dem anderen, zusammen. Kaleen deutete auf den Boden und schrie: „Setzt es in Brand!“ Ein Soldat zündete seinen Pfeil an einer Fackel an und zielte in die Menge. Er schoss, und der Pfeil landete in der Brust eines Orks, der laut auf schnaubte. Er ging noch einen Schritt, als er auf die Knie sackte und langsam nach vorne kippte.


    Die Zeit schien stehengeblieben zu sein, so lange dauerte sein Fall. Menales sah, wie sich die Soldaten panisch verteidigten und Pfeil um Pfeil auf die nicht enden wollende Flut an Orks schossen. Er sah, wie die Katapulte bedrohlich näher rückten und auf der Furt in Stellung gebracht wurden. Menales atmete tief durch und er griff den Stab fester. Dann senkte er seinen Blick und betrachtete den Ork, wie er auf den Boden aufschlug. Von nun an ging es schnell. Das Öl entzündete sich und die Flammen rasten in alle Richtungen und setzte den kompletten Bereich von der Furt bis zum Tor meterhoch in Brand. Der See wurde für einen Moment hell erleuchtet, und der Ansturm der Orks geriet ins Stocken. Es befanden sich über Hundert Orks in den Flammen, die nun dem Feuer wehrlos ausgeliefert waren. Ein Teil lief laut grunzend und wimmernd in den See, während der Großteil in den Flammen zusammenbrach. Die Soldaten hielten einen Moment inne, bevor sie von Kaleen erneut den Befehl erhielten, nicht nachzulassen. Sie konzentrierten ihr Feuer auf die Furt. Einige Bürger liefen auf die Brüstung und halfen den verletzten Soldaten hinunter und kümmerten sich um sie.


    Menales schaute sich um. Die Soldaten hatten für einen Moment Mut gewonnen, und ihre Angst und Verzweiflung war nicht mehr so deutlich in ihren Gesichtern zu sehen. Doch sah er auch, wie die Flammen langsam kleiner wurden, und es nur noch Sekunden wären, bevor die nächste Angriffswelle ihre Stadt treffen würde. Menales richtete seinen Blick nach vorne und bereitete sich vor, nun aktiv in den Kampf einzugreifen. Die Orks waren wütend. Man konnte es merken. Die noch vor kurzem, meterhohen Flammen erloschen, und der Feind rückte wieder an. Menales ging einen Schritt vor und rammte seinen Stab vor sich auf den Boden. Grelles, gleißendes Licht kam aus dem Stab und ein heller Lichtstrahl schoss in die Menge der Orks. Die Kreaturen, die getroffen wurden, schrien auf. Ihre Rüstungen dampften. Der Lichtstrahl schien sie regelrecht zu verbrennen. Kaleen schaute zum Magier rüber. Seine Augen leuchteten weiß. Durch seine Macht war der komplette Bereich um die Brüstung hell erleuchtet. Die Soldaten die direkt neben ihm standen, wandten sich geblendet ab. Menales entfaltete seine Macht. Ork um Ork sackte wimmernd zusammen. Doch wurde der Ansturm davon nicht gestoppt. Die Soldaten feuerten weiter Pfeil um Pfeil auf die Meute nieder, die sich erneut aufstellte und das Feuer ihrerseits eröffnete. Menales blickte hoch und konzentrierte sich. Ein Schimmern umgab die Brüstung. Jeder Pfeil der sich ihr näherte, löste sich in Licht auf. Die Soldaten grinsten und neuer Mut erweckte sie.


    Kaleen schaute sich um. Die Bürger schafften nach und nach die Verletzten von der Mauer weg. Es wurden neue Köcher auf die Brüstung geschafft, da den Soldaten langsam die Pfeile ausgingen. Er blickte in die Ferne. Es war noch immer kein Ende des Stroms an Orks in Sicht. Doch schien der Kampf zurzeit zumindest bei den Verlusten einseitig zu laufen. Menales hielt jeden Pfeil auf, der auf die Brüstung geschossen wurde. Doch fiel dem Oberhaupt Navandias auch auf, wie der Magier ab und an aufhörte, die Orks anzugreifen, und sich auf die Verteidigung konzentrieren musste. Kaleen riss geschockt die Augen auf, als ihm klar wurde, dass diese Pausen immer größer wurden. Menales war fast komplett damit beschäftigt, sein Schild aufrecht zu halten. Dann ein lautes Geräusch. Er riss seinen Blick rum auf die Furt, dann in den Himmel. Dort aus der Dunkelheit näherte sich ein Geschoss. Die Orks hatten das erste Katapult in Stellung gebracht! Kurz bevor es die Mauer erreichte, löste es sich in Licht auf. Kaleen schaute zu Menales rüber. Ihm war nun die Anstrengung anzusehen, die es benötigte, das Schild aufrecht zu halten. Ein weiteres, lautes Geräusch. Erneut wurde ein Steinbrocken auf die Mauer geschleudert, und auch dieser wurde von der Magie Menales gestoppt. Doch wie lange würde er das noch durchhalten?


    Kaleen schaute sich um. Was sollte er tun? Seine Männer schossen Pfeil um Pfeil, doch es schien, als würden für jeden toten Ork, zwei weitere seinen Platz einnehmen. Die Katapulte waren außer Schussreichweite für die Bogenschützen. Früher oder später würden die Geschosse die Mauer erreichen. Kaleen griff sich einen Soldaten und gab ihm einige Befehle. Dann rannte dieser los, in Richtung Hafen. Die Soldaten um Kaleen blickten ihm fragend hinterher, als er sich zu ihnen wandte und ihnen befahl, weiter zu kämpfen. Die Stadt war gefallen. Es wäre nur eine Frage der Zeit. Dies war sich Kaleen nun bewusst. Es ging nun nicht mehr darum die Stadt erfolgreich zu verteidigen, sondern die anstürmenden Orks so lange wie möglich aufzuhalten, damit die Bürger fliehen konnten. Noch stand die Verteidigung, doch es war klar, dass sie nicht mehr lange standhalten würden.


    Der Soldat erreichte den Hafen und gab die Befehle weiter. Sofort wurden Boten entsendet, um die Bürger aus ihren Häusern zu holen und die Stadt zu evakuieren. Hoffentlich würde Menales noch lange genug durchhalten, dachte Kaleen. Der Magier atmete schwer. Die Anstrengung war zu groß. Er würde das Schild nicht mehr aufrecht halten können. Es waren einfach zu viele Orks. Er war nicht stark genug. Nun verstand Kaleen, wieso Malgoria gefallen war. Die Magier hatten sich sicherlich eine Zeit lang verteidigen können, doch irgendwann waren ihnen die Kräfte ausgegangen. Menales sackte zusammen und konnte sich gerade noch am Stab festhalten, dass er nicht auf die Knie fiel. Das Leuchten in seinen Augen verschwand, genauso wie das Schimmern über der Brüstung. Die ersten Pfeile trafen ihr Ziel. Die Soldaten um ihn sackten getroffen zusammen. Dann ein lautes Krachen hinter ihm. Ein Geschoss hatte das Haus jenseits der Mauer getroffen. Steintrümmer flogen umher, und die Soldaten rissen ihre Arme hoch, um sich vor ihnen zu schützen.


    Menales atmete schwer. Er konnte die Stadt nicht mehr verteidigen. Es würde Zeit brauchen, bis er wieder bei Kräften wäre. Der Pfeilhagel der Orks forderte nun Opfer um Opfer. Ein lautes Krachen zu seiner Linken. Die obere Hälfte der Mauer war getroffen. Ein tiefer Spalt klaffte nun in dieser. Würde ein weiteres Geschoss hier einschlagen, wäre der Zugang zur Stadt frei. „Rückzug! Zieht euch zum Hafen zurück!“, schrie Kaleen. Die Soldaten hasteten die Brüstung hinunter, doch nicht viele schafften es. Die Pfeile der Orks trafen und trafen. Die stolzen Kämpfer Navandias waren geschlagen, und es gelang nur wenigen, die Brüstung sicher zu verlassen und sich in Richtung Hafen zurückzuziehen. Menales schritt langsam von der Mauer hinab und sah die Panik in den Augen der fliehenden Soldaten. Dann ließ ihn der Einschlag eines Geschosses herumfahren. Erneut flogen Steinbrocken umher, und hinter ihm bröckelten die Mauerüberreste runter. Ein großes Loch klaffte nun vor ihm und er konnte die anstürmenden Orks sehen. Es war zu spät. Die Mauer war überwunden. Nun konnte er den fliehenden Menschen nur noch etwas Zeit verschaffen. Zu mehr reichte seine Macht nicht mehr aus.


    Der Magier richtete sich auf und blickte sich, tief in Gedanken versunken, für einen Moment um. Es schien als wollte er sich von Navandia verabschieden. Die letzten Erinnerungen die er auffangen wollte, waren hier in dieser Stadt, in der er viele schöne Tage erleben durfte. Er schloss die Augen und lächelte. Die Zeit schien langsamer zu laufen. Dieser letzte Moment war ein Besonderer für Menales. Er atmete noch einmal tief durch. Dann riss er die Augen auf und sie strahlten wieder hell. Sein Stab leuchtete auf, und ein greller Lichtstrahl schoss auf die Öffnung in der Mauer. Die anstürmenden Orks sackten wimmernd zusammen. Menales biss die Zähne aufeinander und konzentrierte sich mit aller Macht. Er musste so lange durchhalten wie es ging. Der Strahl riss Ork um Ork mit sich, der versuchte, durch den Spalt in der Mauer zu kommen. Dann sackte der Magier erschöpft zusammen. Es war vorbei. Er hatte keine Kraft mehr. Keuchend blickte er hoch und sah mit verschwommenem Blick wie die Orks durch die Mauer strömten. Das Letzte was er sah, war eine Axt, die auf ihn zu sauste.


    Kaleen sah wie das erste Schiff ablegte. Auch waren schon einige kleinere Boote in See gestochen und ruderten langsam in Richtung Osten. Der Fluss würde sie nach Thesseria bringen. Dort wären sie erst einmal in Sicherheit. Ein Soldat kam heran gelaufen. „Wir haben alle Bürger hierher evakuiert, die Soldaten von ihren Posten abgezogen. Es ist nun keiner mehr in der Stadt.“ Kaleen nickte. Nun müssten alle nur noch Platz auf den Schiffen erlangen. Doch es waren zu wenig für die vielen Bürger. Sie standen am Hafen, und man sah die Angst und Verzweiflung in ihren Augen. Sie hatten nur das Nötigste an Hab und Gut mitgenommen und standen nun davor, ihre Heimat zu verlassen, um den sicheren Tod zu entfliehen. Doch nicht mit Wehmut blickten sie zurück auf die Straßen und Häuser. Nein, es war die Angst vor den Kreaturen, die bald zwischen ihnen auftauchen würden und nach ihrem Leben gierten und geiferten.


    Kaleen hatte die Soldaten hier versammelt, um eine letzte Verteidigungslinie gegen die Orks aufzubieten. Sie mussten den Bürgern soviel Zeit wie möglich verschaffen. Da die Angreifer durch das Loch der Stadtmauer sicherlich in alle Richtungen der Stadt fluteten, sollten sie dem Teil, der in Richtung Hafen lief, standhalten können. „Bildet eine breite Linie und sorgt dafür, dass es keiner Kreatur gelingt, diese zu passieren!“, befahl Kaleen mit lauter Stimme. Die Stadt war verloren, doch nun ging es darum, so viele Bürger wie möglich zu retten. Sie mussten ihnen Zeit verschaffen, bevor auch der Letzte von ihnen in Sicherheit war. Lauter Lärm ließ ihn herumfahren. Orks kamen die Straßen hinab geströmt. „Haltet Stand!“, schrie er. Verzweifelte Schreie waren zu hören. Panik brach aus. Eilig lösten die Matrosen die Seile, so dass auch die letzten zwei großen Schiffe in See stechen konnten. Kaleen und seine Soldaten bereiteten sich auf ihre letzte Schlacht vor. Pfeile flogen auf die anstürmenden Bestien und rissen sie zu Boden, doch es kamen mehr und mehr auf die Verteidiger Navandias zugerannt. Kaleen riss sein Schwert hoch und wehrte den Angriff des Orks ab, dann schlug er zu und streckte ihn nieder. Das Oberhaupt Navandias hatte gut vier Dutzend Soldaten an seiner Seite, die sich tapfer gegen die anstürmenden Feinde stellten. Sie parierten die Schläge und Hiebe der Kreaturen und konterten diese. Zuerst sah es aus, als würden sie die Orks aufhalten können, doch strömten nun mehr und mehr dieser Kreaturen in den Hafen. Die Bogenschützen schossen ihre letzten Pfeile und griffen schließlich zum Schwert. Hieb um Hieb wurde der Feind niedergestreckt, doch sackten nun auch die Soldaten tödlich getroffen zusammen.


    Kaleen drehte sich um. Die Menschen sprangen verzweifelt in den See und versuchten davon zu schwimmen, um von den Bestien nicht gefasst zu werden. Auch einige der Soldaten folgten ihnen mittlerweile. Das Oberhaupt Navandias kämpfte verzweifelt einen verlorenen Kampf. Schnell waren er und die wenigen Männer, die an seiner Seite geblieben waren, umzingelt. Kaleen sah zu seinen verbliebenen Soldaten. Für einen Moment schien die Zeit langsamer zu laufen. Er sah, wie sie der zahlenmäßigen Überlegenheit der Orks nicht gewachsen waren. Der Soldat zu seiner rechten riss sein Schwert hoch und blockte erfolgreich den Hieb des Angreifers, doch gleichzeitig stach ihm ein zweiter Ork in die Seite. Mit schmerzverzerrtem Gesicht taumelte er einen Schritt zurück, unfähig den nächsten Hieb zu blocken. Kaleen blickte zu seiner linken und sah wie zwei Orks seinen Mitstreiter niederrissen und ihre Klingen tief in ihn hinein rammten. Ein Soldat wollte in der Dunkelheit des Sees Schutz finden, doch sauste ein Pfeil in seinem Rücken, so dass er am Steg zusammenbrach und seine letzten Atemzüge aushauchte. Kaleen blickte zu dem Schiff, dass gerade noch rechtzeitig den Hafen verlassen konnte. Die Bürger sahen entsetzt zu, wie die letzten Verteidiger dem Ansturm des Feindes wehrlos ausgeliefert waren und sich opferten.


    Eine Axt traf Kaleen in den Rücken er sackte zusammen. Er blickte noch einmal auf seine Stadt. Dann hauchte er seinen letzen Atem aus. Navandia war gefallen.


    

  


  
    Kapitel VII: Der flüsternde Wald


    Garados schritt als erster mit seinem Pferd in den Wald. Dahinter lief Rarvek. Sein Ross folgte ihm. Er musste es nicht an den Zügeln halten. Rarvek hatte ihm nur kurz etwas, in einer für Marius fremden Sprache, zugeflüstert. Aber es klang nicht wie die Befehle, die er bei seinen Dämonen genutzt hatte. Die Worte die er sprach, schienen nicht einen so bösen Ursprung zu haben. Doch welcher Sprache gehörten sie an? Dieser verstoßene Magier schien noch einige Überraschungen parat zu haben. Marius würde ihn aufmerksam beobachten müssen. So schritt er in den Wald und ließ seinen Blick weiterhin starr auf Rarvek gerichtet. Prinz Nados und seine Soldaten bildeten letztlich das Schlusslicht der Gemeinschaft.


    Der Wald war ungewöhnlich dicht mit Bäumen und Pflanzen bewachsen. Man spürte regelrecht, dass hier die Magie der Elfen am Werk war. Dass dies ihr Heiligtum war. Sie schritten immer tiefer in den Wald hinein. Es würde noch bestimmt drei bis vier Stunden brauchen, bis sie schließlich Everia erreicht hätten, wusste Garados. Hoffentlich würde die Heimat der Elfen noch unangetastet sein. Dass Daratur seine Hände noch nicht nach dem Paradies der Elfen ausgestreckt hätte. Aber es sah hier alles unberührt aus. Sollte eine Streitmacht der Orks den flüsternden Wald durchquert haben, wäre sie auch weiter aus dem Nordwesten gekommen. Aber all diese Gedanken waren zurzeit unnötig. Sie durchquerten den flüsternden Wald. Hier war eine ungewöhnliche innere Ruhe bei der Gruppe zu spüren. Es war ein ungefährliches Gebiet. Es gab keine wilden Tiere. Wenn man die Gesetze der Elfen befolgte, hatte man in ihren Wäldern eine sichere Reise.


    Garados vergaß für einen Moment die drohende Dunkelheit, die über dem Land lag. Er beobachtete die Schönheit der Natur. Unangetastet. Vögel die zwitscherten und von Ast zu Ast flogen, die Gruppe beobachtend und ein Lied anstimmend. Als würden sie die Reisenden begrüßen wollen. Prinz Nados schaute zu ihnen auf, und ein Lächeln machte sich auf seinen Lippen breit. Er war noch nie bei den Elfen gewesen. Aber auch wenn die Umstände nicht die Glücklichsten wären, in diesem Moment war ihm alles egal. Es war eine besondere Stille. Überall hörte man den Wald. Er lebte. Die Vögel zwitscherten, kleine Tiere zirpten und man merkte dass dieser Wald wirklich Leben in sich beherbergte. Trotzdem, eine Stille. Denn es waren keine Schreie zu hören, kein Waffengeräusch. Niemand, der ums Überleben kämpfte. Und dies war einfach nur unheimlich beruhigend. So anstrengend ihre Reise bisher auch war, so erholsam war dieser Marsch durch den Wald. Auch Marius beobachtete das Spiel der Vögel. Sie umkreisten ihn und flogen dann wieder auf einen Ast. Stets zwitschernd und ein fröhliches Lied anstimmend. Der flüsternde Wald war wirklich beeindruckend. Die Macht der Elfen musste sehr groß sein. Würde Sie auch so mächtig im Kampf gegen Daratur sein?


    „Was wollt ihr hier?“ Marius wurde aus seinen Gedanken gerissen. Eine Frauenstimme ertönte von dem kleinen Hügel vor ihm. Ein Pfeil war auf die Gemeinschaft gerichtet, die direkt stoppte. Eine Elfe stand auf dem Hügel und blickte die Männer bedrohlich an. Marius hielt seinen Stab fester und richtete ihn langsam in Richtung der Elfe. „Das würde ich nicht wagen“, ertönte eine Stimme von der Seite. Ein weiterer Pfeil war auf Marius gerichtet. Ein zweiter Elf kam hinter dem Baum hervor. „Marius! Bleib ruhig!“, befahl Garados und machte eine Geste, den Stab wieder zu senken. Marius folgte seiner Anweisung und betrachtete aufmerksam die beiden Elfen. „Wieso durchschreitet ihr unser Land am heiligen Tag des Luriel?“, fragte die Elfe mit ernster Stimme. „Wir müssen zu Valen“, sprach Garados. „Ein dunkler Schatten ist im Westen erneut erwacht. Wir müssen ihn warnen“, fügte er hinzu. Die Elfe wandte ihren Blick zum weißen Zauberer und musterte ihn kurz. „Ich verstehe Magier. Garados, wenn ich mich recht entsinne, nicht wahr? Ich bin Vála, dies ist mein Bruder Helós. Wir werden euch zu unserem Vater begleiten.“ Vála steckte den Pfeil wieder in den Köcher. „Danke. Wir müssen uns beeilen. Euer Reich ist in Gefahr“, erwiderte Garados. Vála schaute die Gruppe an. Ihr Blick blieb bei Rarvek hängen. Sie betrachtete ihn sehr genau. Er war anders als Garados und Marius. Komplett in schwarz gekleidet und mit seinem Lederharnisch sah er aus, wie ein Krieger. Dazu das Schwert. Aber der dunkle Mantel und das schwarze stolze Pferd ließen ihn irgendwie edel erscheinen. Er war besonders. Aber sie konnte nicht einordnen, woher er kam. Prinz Nados und seine Soldaten trugen das Banner Thesserias an ihren Lederharnischen. Dadurch war ihre Herkunft direkt klar. Aber dieser dunkel gekleidete Mensch? Helós schritt an Garados vorbei. „Na dann folgt uns, und wir bringen euch zu Valen“, sprach er und auch er steckte seinen Pfeil zurück in den Köcher.


    Die Gemeinschaft schritt weiter durch den Wald. Marius betrachtete die beiden Elfen genau. Sie trugen helle Lederharnische. Aber nicht so dickes, schweres Leder wie Prinz Nados und seine Soldaten. Nein, eher dünn, aber trotzdem robust. Sie sollten die Beweglichkeit und Gewandtheit der Elfen in keinster Weise hemmen. Sie hatten neben dem Bogen und Köcher noch ein Schwert als Waffe dabei. Aber es war schmaler und kürzer als gewöhnlich. Wie flink sie wohl damit wären? Er war froh, dass die beiden Elfen sie begleiteten und sie nicht diejenigen wären, gegen die er früher oder später in die Schlacht ziehen müsste. Die Orks waren schwerfälliger. Sie machten mit Kraft das wett, was ihnen an Geschwindigkeit und Intelligenz fehlte. Leider kam zu der Kraft aber auch die zahlenmäßige Überlegenheit dazu. Doch hier im Wald der Elfen würde ihre Masse wohl kaum von Vorteil sein. Dies war die Heimat der Elfen. Hier würde niemand so leicht eindringen können.


    Ein Schrei riss ihn aus den Gedanken. Er schaute rasch nach links. Orks! Mehr und mehr Kreaturen tauchten zwischen den Bäumen auf. Eine Patrouille, so wie es schien. Es waren mindestens 20 Orks, die wild schnaubend auf die Gemeinschaft zugerannt kamen. Vála und Helós zogen ihre Bögen. Sie streckten die ersten zwei Bestien nieder, bevor Prinz Nados und seine Soldaten ihre Schwerter gezogen hatten. Garados schlug seinem Pferd auf den Hals, so dass es sich zwei-drei Meter von ihm entfernte. Er umklammerte seinen Stab fester und bereitete sich darauf vor, sich gegen die Angreifer zu verteidigen. Prinz Nados kommandierte seine Soldaten, die Gruppe zu beschützen. Sie verteilten sich in breiter Front, um den zahlenmäßig überlegenen Orks entgegenzutreten. Marius schaute sich um. Jeder war in extremer Anspannung, ja sogar Garados. Den Elfen war dies in der Tat nicht anzumerken. Pfeil um Pfeil streckten sie die Angreifer nieder. Jedoch kamen diese ihnen trotzdem näher. Nur Rarvek stand ruhig neben seinem Pferd. Er hatte mit seiner rechten Hand seinen Schwertgriff umklammert und die Klinge ein kleines Stück aus der Scheide gezogen.


    Die Orks erreichten nun die Soldaten und Schlugen mit ihren Schwertern und Äxten auf sie ein. Die Waffen prallten an den Schilden ab und warfen die Soldaten etwas zurück. Mit gezielten Schwerthieben sanken die ersten Kreaturen laut röchelnd zu Boden. Auch Vála musste ihren Bogen wegstecken, zog flink ihr Schwert und wehrte den Hieb des Angreifers ab. Mit einer schnellen Drehung um sich selbst ließ sie die Klinge durch die Beine des Orks schneiden. Noch bevor dieser zusammengesackt war, erfolgte eine weitere Drehung, und die Klinge durchschnitt den Hals der Kreatur. Marius war beeindruckt von solcher Flinkheit. Ein Scheppern zu seiner Linken ließ ihn herumfahren. Garados hatte seinen Stab auf den Schild eines Orks niedersausen lassen. Er grunzte laut. Als er zum Streich ausholen wollte, rammte ihm der Magier seinen Stab gegen die Brust so dass er zurücktaumelte. Garados holte erneut aus und rammte den Stab mit voller Wucht auf den Kopf der Kreatur, so dass diese zu Boden ging. Ein zweiter Ork tauchte auf und raste auf den Magier zu. Ein Pfeil durchschnitt die Luft und streckte ihn nieder. Marius schaute zu Helós der gerade zu seinem Köcher greifen wollte, als ihn schon zwei Orks ansprangen. Er ließ den Bogen fallen und zückte sein Schwert. In einer schnellen Bewegung zog er die Klinge durch das Gesicht des ersten Angreifers. Der zweite Ork wehrte den Schlag ab und erwiderte seinerseits den Angriff. Die Gewandtheit der Elfen ließ Marius staunen. Wie flink und geschickt sie mit ihrer Klinge umgehen konnten, nie zuvor hatte er solche Kämpfer gesehen.


    Ein lauter Schrei von links. Einer der Soldaten war gefallen. Die Klinge der Bestie steckte noch in seiner Brust, als er langsam zusammensackte und umkippte. Die Orks gierten nach mehr. Sie wollten mehr Menschenfleisch. Und sie bekamen es. Ein weiterer Soldat ging zu Boden. Die Axt der Kreatur traf ihn mit voller Wucht an der Brust. Er blieb sofort reglos liegen. Marius drehte sich zu Rarvek um. Zwei Orks waren nun auch bei ihm angekommen. Rarvek lehnte seinen Körper zur Seite und wich damit dem ersten Schwerthieb aus. Er zog seine Klinge und drehte sich einmal um die eigene Achse. Die Klinge sauste dabei in gerader Linie durch den Hals der Kreatur und köpfte sie. Er duckte sich, als die Axt des zweiten Orks über seinem Kopf hinweg flog. Er drehte sich erneut und rammte seine Klinge in die Seite der Bestie. Diese stöhnte laut auf, als sich Rarvek erneut andersherum drehte und auch diesen Ork köpfte. Rarvek sah zu Vála auf. Während sie einen Angreifer von vorn bekämpfte, tauchten zwei weitere hinter ihr auf und stürmten auf sie zu. Rarvek streckte den linken Arm schnell aus und konzentrierte sich. Seine Augen leuchteten kurz schwarz auf, und grauer Dampf umzog die Augenränder. Eine Schockwelle durchzog den Wald und riss die beiden Orks mit sich. Sie flogen gute zehn Meter durch den Wald, bis ihre Körper an die Bäume schmetterten und sie zu Boden fielen. Er zog den Arm zurück und seine blauen Augen waren wieder zu sehen.


    Marius starrte Rarvek weiter an. Der Lehrling hatte dunkle Magie noch nie zuvor gesehen. Und er musste vorsichtig sein, sollte er irgendwann Rarvek gegenüber treten müssen. Bei seinen Lehren über die Magie des Lichts gab es wenig, was er zum Kampf einsetzen konnte. Welche Zauber Garados kannte, wusste er nicht. Aber er war verwundert, dass er seine Magie nicht einsetzte, um sich zu verteidigen. Stattdessen kämpfte dieser alte Mann mit einem Stab gegen die wilden Kreaturen. Laut grunzend fiel ein Ork vor Marius hin und hauchte seinen letzen Atemzug aus. Vála schaute Marius an und steckte ihre Klinge weg. Sie zog erneut den Bogen und ließ zwei weitere Pfeile durch den Wald fliegen. Dann war der Kampf vorbei.


    Prinz Nados säuberte seine Klinge an einem der toten Orks und steckte sein Schwert wieder in die Scheide. Er schaute sich um. Sie hatten knapp 30 Kreaturen besiegt. Aber auch zwei seiner Soldaten zählten zu den Toten. Garados stützte sich leicht erschöpft auf seinen Stab und blickte in die Runde. Woher kamen diese Orks auf einmal? Dies war kein gutes Zeichen.


    „Was fällt dir ein, Mensch?“, zischte Vála und brachte Garados aus seinen Gedanken. Die Elfe sah Rarvek abfällig an. „Dies ist unser heiliger Wald und kein Mensch hat hier das Recht, Magie in unserem heiligen Wald zu verwenden!“, fuhr sie wütend fort. Rarvek schaute sie nur kurz an und säuberte seine Klinge an einem der Orks. Dann steckte er sein mit Runen verziertes Schwert wieder in die Scheide und ging an ihr vorbei zu seinem Pferd. „Ich rede mit dir!“ fauchte Vála. „Und ich habe es vernommen“, erwiderte Rarvek sichtlich unbeeindruckt und ging mit seinem Pferd weiter.


    „Wir müssen uns beeilen. Wer weiß, welche Kreaturen sonst noch in diesen Wäldern unterwegs sind.“, sprach Garados und blickte die beiden Elfen an. „Du hast recht, weißer Magier“, sprach Helós und setzte sich in Bewegung. „Auf geht’s Männer. Auf nach Everia, wo wir uns etwas Ruhe gönnen können.“ Prinz Nados packte die Zügel seines Pferdes und folgte den Elfen. Nur Vála blieb noch stehen und schaute Rarvek fassungslos hinterher. Wie konnte es dieser Mensch nur wagen, so respektlos zu sein? Der Vorfall war für sie keinesfalls erledigt und würde für ihn noch ein Nachspiel haben.


    

  


  
    Kapitel VIII: Everia


    Die Gemeinschaft erreichte schließlich eine Lichtung. Doch sie war viel mehr als das. Der Wald öffnete sich und gab Einsicht auf Everia, der Heimat der Elfen. Marius und Nados staunten nicht schlecht. Das, was sie sahen, war unbeschreiblich. Inmitten dieses wunderschönen und dichten Waldes lag das Heiligtum der Elfen. Die Stadt war direkt am Ufer des Flusses Manané gebaut, der sie in zwei Hälften teilte. Steinerne Brücken verbanden die beiden Seiten, während im Hintergrund kleinere Wasserfälle den Lauf des Flusses unterbrachen. Die Häuser der Elfen waren meist aus Holz gebaut und mit Moos an den Säulen und Dächern behangen. Dazwischen standen vereinzelt elfenbeinfarbene Bögen und Kuppeln, die das Dach, der mit Marmorböden bedeckten Versammlungsorte, darstellten. Bänke aus Marmor dienten als Sitzgelegenheiten. Everia erstrahlte in einem edlen Design. Die Elfen hatten ihre Baukünste über die Jahrtausende perfektioniert.


    Garados und Rarvek folgten Vála und Helos, den Blick auf das Haupthaus gerichtet, dem Ziel ihrer Reise, während der Rest der Gemeinschaft sich neugierig umschaute und von der Pracht Everias beeindruckt war. Diese Stadt existierte schon seit Menschengedenken. Während die Menschen viele Siedlungen und Dörfer, sowie Städte bauten, blieben die Elfen stets im flüsternden Wald. Everia war seit je her ihre Heimat. Keine großen Wälle oder Soldaten. Keine Stadtmauern, die ihre Häuser umzäunten und Schutz baten. Der flüsternde Wald war für die Elfen heilig, und kaum jemand traute sich in ihr Reich. Sie waren zwar kein kriegerisches Volk, aber ihre Kampfkünste genossen enormen Respekt. Ihre Magie und Verbundenheit zur Natur war sehr geheimnisvoll. Niemand hatte die wahre Macht der Elfen je erlebt. Und obwohl sie im ersten großen Krieg gegen Daratur der riesigen Streitmacht an Orks und ihres Anführers unterlegen waren und ihre Heimat aufgeben mussten, kamen sie doch zurück und bauten Everia wieder auf. Kein Zwerg oder Mensch hatte die Schlacht in Everia damals miterleben dürfen, aber seit je her gab es Geschichten, die Orks hätten enorme Verluste erlitten. Verbissen hätten sich die Elfen verteidigt und mit Hilfe ihrer Magie unzählige Bestien besiegt. Trotzdem war das Heer der Orks so riesig, dass sie schließlich auch das Reich der Menschen überfielen und nur in letzter Not von den Eldar aufgehalten werden konnten. Ihre mächtige Magie zerstörte Abertausende von Daraturs dunklen Schergen und schloss ihn schließlich in sein ewiges Gefängnis ein. Doch mit dem Verschwinden der Eldar wurden aus der Ewigkeit der Magie nur Jahrzehnte.


    Die Elfen betrachteten die Gemeinschaft. Es kam nicht oft vor, dass Menschen ihre Heimat betraten. Marius schaute sie an. Nie hätte er zu träumen gewagt, Everia einmal mit seinen eigenen Augen sehen zu dürfen. Viele Geschichten hatte er gehört. Die wahren Künste der Magie waren den Elfen vorbehalten. Auch wenn diese ihre Fähigkeiten mit der Natur verknüpften und damit ihre Macht anders nutzten, als die Magier es taten, aber dieses Volk tat dies schon seit Jahrtausenden. Die ersten Magier gab es erst seit einigen Jahrhunderten. Er schaute weiter die imposanten Gebäude an. Für einen Moment vergas er, aus welchem Grund sie hier waren. Der bevorstehende Krieg war nicht mehr präsent. Die Stadt strahlte eine Mischung aus Anmut und Stille aus. Das leise Plätschern des Flusses, der die Stadt in zwei Hälften teilte, wirkte sehr beruhigend. Wie viele Elfen hier wohl leben würden? Die Städte der Menschen waren größer, aber es war nicht die Größe, die Everia so beeindruckend machte. Während die Menschen viele Orte hatten, wo sie lebten, war hier der Kern einer Zivilisation versammelt. Die Elfen hatten diese Stadt lebendig gemacht. Pflanzen und Bäume schienen mit den Gebäuden verschmolzen zu sein. Der Krieg, der hier vor einigen Jahrzehnten getobt hatte, war nicht mehr zu sehen. Die Natur hatte sich erholt.


    Sie liefen auf einem Weg aus großen Steinen, zwischen denen das Gras und der Boden hervor wucherte. Marius betrachtete alles aufmerksam. Viele der Elfen hatten Gewänder an, egal ob Mann oder Frau. Einige trugen aber auch Lederharnische, wie Vála und Helos. Sie sahen sehr robust, aber auch leicht aus. Die Flinkheit der Elfen durfte durch ihre Rüstung nicht beeinträchtigt werden. Sein Blick fiel auf Rarvek. Sein Lederharnisch schien nicht so dick zu sein, wie der von Prinz Nados und seinen Soldaten. Nein, er ähnelte mehr dem, der Elfen. Er sah ihm sogar erschreckend ähnlich. Doch Marius kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken. Die Eindrücke der Stadt und seiner Bewohner lenkten seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Er sah hier nur wenige Kinder spielen. Vermutlich gab es auch nur selten Nachwuchs, da das Volk der Elfen viele Hundert Jahre alt werden konnte. Auch die Statur der Elfen wirkte beeindruckend. Sie alle waren schlank und hochgewachsen.


    Sein Blick schweifte wieder zu seinen beiden Begleitern. Helos hatte lange, blonde Haare und sah sehr durchtrainiert aus. Er gehörte eindeutig den Kriegern und Jägern an, falls es sowas bei den Elfen gab. Vála fiel mit ihren braunen Haaren merklich auf, da nur wenige Elfen dunkle Haare besaßen. Auch sie wirkte kampferprobt, was sie im Kampf gegen die Orks sehr deutlich gezeigt hatte. Ob alle Elfen so geschickte Krieger waren? Sie hatten zu zweit über ein Dutzend Orks besiegt. Was wohl wäre, würden die Orks über Everia herfallen? Wie viele Tausende Orks nötig wären, um die Elfen zu besiegen? Hier lebten einige Hundert von ihnen. Die Zahl war schwer zu erahnen. Vielleicht wären es auch an die Tausend. Marius wollte die Häuser gar nicht erst zählen. Es waren sehr viele und sie schienen auch jenseits des Flusses in den Wald hinein gebaut worden zu sein. Marius fielen die Vögel auf. Viele saßen auf den Torbögen oder auf Zweigen am Rande des Weges und zwitscherten fröhlich vor sich hin. Soviel Harmonie und Natur hatte der Magierlehrling noch nie erlebt. Ein Lächeln machte sich auf seinen Lippen breit.


    Auch Prinz Nados schritt lächelnd hinter Vála und Helos her. Everia war ein Paradies von einer Stadt. Er war froh, der Gemeinschaft hierher gefolgt zu sein. Nados genoss den Moment und schaute sich um. Es war alles so unheimlich farbenfroh. Das Gras war deutlich grüner, als er es gewohnt war. Überall Blumen und Pflanzen. Die Luft roch so klar und frisch. Eine sanfte Brise war zu spüren. Er blickte auf den Fluss und sah, wie sich die Sonne auf dem Wasser spiegelte. Alles war hier so harmonisch. Die tiefe Verbundenheit mit der Natur war wirklich besonders. Die Elfen hatten sich hier eine unglaublich schöne Heimat erschaffen. Er verstand nun, wieso ihnen dieser Wald so heilig war. Warum sich Fremde selten hierher trauten. Nicht, dass die Elfen nicht gastfreundlich oder unhöflich wären, aber sie blieben lieber unter sich. Nur die Magier waren hier gerne gesehen. Vermutlich teilten sie im kleinen Rahmen ihr Wissen. Nados sah zu seinen Soldaten. Auch sie betrachteten alles staunend. Wenn sie wieder daheim wären, könnten sie wirklich eine Geschichte erzählen, die ihresgleichen suchte.


    Marius schaute zu Garados. Er war hier schon öfters gewesen und die Elfen nickten ihm freundlich zu. Es gab vieles, was er von seinem Lehrer noch nicht wusste, doch jetzt, wo ein neuer Krieg bevorstand, würde er wohl erst einmal keine neuen Lehren erhalten. Nun würde sich Garados mit dem Anführer der Elfen treffen und sich über das weitere Vorgehen beraten. Wie das Oberhaupt Everias wohl aussehen würde? Welche Ausstrahlung würde der Anführer der Elfen haben? Und welche Macht würde er besitzen? Auch er hatte damals schon der großen Schlacht gegen Daratur beigewohnt und würde vermutlich unheimliche Mächte entfesselt haben. Doch was genau hatte er damals bewirkt? Garados hatte nie viel über die entscheidende Schlacht erzählt. Sie diente mehr als Mahnmal der Vergangenheit, als eine Grundlage für große Geschichten.


    Marius wurde aus seinen Gedanken gerissen. Sie waren angekommen. Ein großes Gebäude, in das sie hinein schritten. Doch es war kein Thronsaal oder ähnliches, nein, sie schritten durch einen langen Saal, um auf der anderen Seite des Gebäudes auf einen großen Balkon zu gehen, der direkt oberhalb des Flusses über den Rand ragte. Dort standen vier Elfen und unterhielten sich. Einer von ihnen, man sah ihm an, dass er etwas Besonderes war, schaute lächelnd der Gemeinschaft entgegen.


    „Garados, mein alter Freund. Was treibt dich in unsere Heimat?“, grüßte Valen, der König der Elfen, geschmückt mit einer olivfarbenen Robe und dem goldenen Herrscherstirnreif. Ein Lächeln war auf seinen Lippen. Er freute sich, den weißen Magier wieder zu sehen. Die beiden kannten sich schon seit vielen Jahrzehnten. Gemeinsam kämpften sie im ersten Krieg gegen Daratur. Garados ging ein paar Schritte auf Valen zu, jedoch war sein Gesicht nicht von der Freude des Treffens gezeichnet. „Der Krieg, weiser Freund. Der Krieg“, entgegnete der weiße Magier. „Ein altes Grauen ist wieder erwacht. Es scheint, als wäre der Bannzauber der Eldar gebrochen“, fügte er mit ernster, aber auch bedrückter Stimme hinzu. Valens Lächeln verschwand. Garados stellte sich neben ihn an die Brüstung und blickte über sie hinweg auf den Fluss. „Malgoria ist gefallen und es werden weitere Städte fallen. Wir sind hier um euch zu warnen.“ Seine Stimme klang ernst, aber es war auch eine gewisse Traurigkeit in ihr zu vernehmen.


    Valen sah Garados geschockt an. Er konnte nicht glauben, was er gehört hatte. „Malgoria ist gefallen?“, fragte er überrascht. Der König schaute den Magier mit großen Augen an. Dann wurde sein Blick ernster und mit selbstsicherer Stimme sprach er: „Die Orks werden sich nicht so schnell herwagen. Daratur wird den nächsten Schlag gut planen müssen.“ Garados drehte sich zu Valen und sah seinen Freund eindringlich an: „Wir müssen unsere Kräfte dieses Mal vereinen. Daratur wird nicht aufzuhalten sein, wenn er sein Kriegswerk einmal entfesselt hat. Er war es damals nicht und wird es auch dieses Mal nicht sein.“ Valen runzelte die Stirn. Er blickte kurz auf die Gemeinschaft, dann sah er den weißen Magier wieder an und entgegnete ihm in ruhigem Tonfall: „Wir werden uns beraten müssen. Ruht euch erstmal aus. Eure Reise war sicherlich lang.“


    Rarvek ging einen Schritt vor und unterbrach die beiden mit forscher Stimme: „Wir haben keine Zeit, uns auszuruhen.“ Valen drehte sich überrascht um, während der Magier weiter seine Warnung aussprach: „Wir haben eine Patrouille der Orks in diesen Wäldern getroffen. Sie sind auch auf dem Weg hierher. Es waren zwar nur zwei Dutzend von ihnen, aber dem werden Tausende Folgen. Das wisst ihr!“ Der König der Elfen schaute Rarvek an, als sich Vála vor den Magier stellte und ihm wütend entgegen zischte: „Schweig Mensch! Du wurdest nicht aufgefordert, zu sprechen!“ Sie drehte sich zu Valen und fügte aufgebracht hinzu: „Er hat seine Magie in unserem Wald benutzt. Er hat unsere Gesetze gebrochen.“ Der König schritt vor und legte seine Hand auf ihre Schulter. „Es sind nicht nur unsere Gesetze, sondern auch die seinen“, sprach er ruhig und lächelte dabei. Dann blickte er den Magier an. „Wie ist es dir ergangen, Rarvek? Ich habe gehört, deine Neugierde hat dich dazu getrieben, auch die dunkle Magie zu ergründen?“


    Vála schaute ihren Vater mit großen Augen an. Auch Marius war überrascht. Woher kannte Valen, der König der Elfen, diesen jungen Magier? „Aber Vater..?“ Sie schaute ihn fragend an, während dieser weiterhin lächelte. „Rarvek ist als kleiner Junge zu uns gekommen. Er hatte sich verirrt und wir haben ihn in unsere Gemeinschaft aufgenommen. Er war ein neugieriger und talentierter Junge“, erklärte er seine Freundschaft zu diesem Magier. Der König der Elfen schritt zu Rarvek, und beide fassten sich auf ihre rechte Schulter und nickten sich begrüßend zu. „Aber obwohl wir unser Wissen mit ihm teilten, kam irgendwann ein weiser Mann und nahm ihn mit sich, um seinen Horizont noch ein wenig mehr zu erweitern“, sprach Valen und blickte lächelnd zu Garados. „Da warst du noch ein kleines Kind, Vála“, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu. Der König musterte Rarveks Lederharnisch. „Wie ich sehe, hast Du unser Wissen für dich genutzt. Die Magie kann dich schützen aber es ist nie verkehrt, die Lederkünste der Elfen einzusetzen.“


    Rarvek schaute Valen jedoch wieder ernst an. Die Freude der erneuten Begegnung mit dem König der Elfen wich der Ernsthaftigkeit des Anlasses des Treffens. „Auch ich wurde angegriffen und habe die Orks gesehen, die durch die Lande streifen. Ihr seid hier alle in Gefahr!“ Rarvek versuchte klarzumachen, dass die Orks keineswegs Vorboten eines aufziehenden Sturms waren, sondern dieser bereits in vollem Gange war. „Wir haben schon Boten ausgesandt, um Thesseria und die anderen Städte zu warnen“, mischte sich Prinz Nados ins Gespräch ein. „Wir werden unsere Truppen vereinen müssen“, fügte er mit eindringlichem Ton hinzu. Garados schritt auf Valen zu: „Er hat Recht, alter Freund. Dieses Mal werden keine Eldar das korrigieren, was wir damals falsch gemacht haben. Ihr habt Everia einmal verloren und es hat vielen Elfen das Leben gekostet. Ihr werdet eure Heimat erneut aufgeben müssen, damit wir unsere Streitkräfte zusammenziehen können.“


    Garados machte eine kurze Pause, denn seine Worte zeigten eine klare Wirkung. Es waren Worte, die der König der Elfen sicher nicht gerne hörte. Dann fuhr er fort: „Wenn wir unsere Kräfte vereinen, können wir Daratur dieses Mal besiegen. Kein Bannzauber soll ihn mehr von seiner gerechten Strafe verschonen.“ Helos jedoch schüttelte den Kopf „Wir werden Everia nicht aufgeben. Diese Orks sind keine würdigen Kämpfer. Wir werden sie vernichten, seien es Dutzende, Hunderte oder Tausende.“ Stolz und Zuversicht erklang in seiner Stimme. Es war klar, dass er mehr als bereit war, sich diesen dunklen Kreaturen entgegenzustellen und Everia zu verteidigen. „Du willst ihnen doch unsere Heimat nicht preisgeben, Vater?“, fügte er mit lauter Stimme hinzu. Helos war ein stolzer Kämpfer, der den Schrecken, den Daratur damals über die Lande gebracht hatte, nicht miterlebt hatte. Er wollte seine Heimat nicht kampflos aufgeben. Auch Vála schaute ihren Vater fordernd an, in der Hoffnung, er würde das Gesuch und die Warnung der Menschen ablehnen.


    Valen blickte seine Tochter, dann Rarvek an. Er schaute in Augen, die ihn auffordern wollten, ihrem Wunsch entsprechend zu handeln. Doch Valen sah sie nur schweigend an. Dann schweifte sein Blick zu Helos, als er sich schließlich zu Garados umdrehte: „Wir werden die Menschen unterstützen, sobald wir Everia verteidigt haben. Dieses Mal werden wir besser vorbereitet sein. Everia wird nicht fallen. Und wenn wir die Orks zurückgeschlagen haben, werden wir Euch unterstützen, dieses Übel von euren Landen zu vertreiben.“ Überzeugung und Standhaftigkeit klang aus seiner Stimme heraus. Garados umklammerte seinen Stab fester. Es war Irrsinn, was Valen vor hatte. Es hatte damals nicht funktioniert, und es würde auch nun nicht funktionieren. Alleine waren die Elfen nicht stark genug. Der weiße Magier versuchte erneut mit eindringlicher Stimme den Ernst der Lage klarzustellen: „Ihr werdet diese Orks nicht aufhalten können. Das was mit Malgoria geschehen ist, war nur der Anfang. Daratur wird seinen Krieg gut durchdacht haben. Nachdem er die Magier vernichtet hat, wird nun das Volk fallen, das ihm am gefährlichsten ist: Die Elfen! Er wird alles daran setzen, dass mit Euch auch die restlichen Völker Relunias fallen.“ Garados schaute seinen alten Freund ernst an, doch dieser zeigte keine Reaktion. Kein Anzeichen von Einsicht. „Die Entscheidung steht. Wir werden hier bleiben. Helft eurem Volk. Wir werden dies tun, sobald wir den Orks hier ihre vernichtende Niederlage erteilt haben.“ Valen schritt zur Brüstung. „Ich werde Everia nicht aufgeben. Dieses Mal werden wir stand halten.“


    Garados blickte Valen für einige Sekunden an und drehte sich schließlich zu der Gemeinschaft: „Ich muss nach Thesseria. Ich muss den König warnen und Vorbereitungen treffen.“ „Was machen wir? Begleiten wir euch?“, fragte Marius, der das Geschehen bisher aufmerksam beobachtet hatte. „Ein paar von Euch sollten nach Zal'Darab reisen. Die Zwerge müssen gewarnt werden. Und sie müssen uns unterstützen“, sprach Garados. "Zal'Darab?“ Prinz Nados wirkte erstaunt. „Die Reise dorthin ist gefährlich. Bedenkt, wo wir uns befinden. Wir müssen durch die Sümpfe von Kardesh. Es ist viel zu gefährlich. Besser wir begleiten euch nach Thesseria und brechen von dort auf“, fuhr er fort und schaute den weißen Magier erwartungsvoll an. Doch dieser schüttelte nur den Kopf. „Nein, dazu bleibt keine Zeit“ erwiderte Garados. „Ihr müsst euch auf die gefährliche Reise begeben. Es steht zu viel auf dem Spiel. Ihr seid ein guter Kämpfer. Das konnte ich im Wald feststellen.“ Er blickte zu Rarvek. „Und wenn Du sie anführst, sollte euch auf eurer Reise nichts geschehen.“ Rarvek zögerte einen kurzen Moment. Dann nickte er langsam. „Was? Der soll uns anführen?“ Marius konnte nicht glauben was er gehört hatte. „Wer sagt, dass er uns nicht alle umbringt? Schließlich ist er derjenige, der dunkle Künste anwendet“, fuhrt er aufgebracht fort. Garados fasste Marius an die Schulter: „Auch wenn er vom Orden verstoßen wurde, so war er stets ein loyaler Freund und Schüler. Ich vertraue ihm. Und ohne ihn werdet ihr diese Reise nicht überstehen. Ihr werdet ihn brauchen.“ Garados nickte Marius zu, um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen. „Ruht euch noch etwas aus und esst etwas. Dann macht euch auf den Weg“, gab der weiße Magier den Ratschlag und lächelte die Gemeinschaft an. „Vála, Helos. Ich möchte, dass ihr sie begleitet", sprach Valen und fügte hinzu: "Sie werden euch brauchen um Zal'Darab sicher zu erreichen.“


    Garados Anweisungen machten durchaus Sinn. Die Zwerge konnten sich vor der bevorstehenden Bedrohung nicht verstecken. Auch sie mussten gewarnt werden und sollten ihren Teil bei der Verteidigung Relunias beitragen. „Aber Vater?“ Helos schaute die Gemeinschaft an. Dann wandte er seinen Blick wieder zu seinem Vater: „Du wirst uns hier brauchen. Wir wollen unsere Heimat verteidigen. Die Menschen werden es auch ohne uns nach Zal'Darab schaffen.“ „Ihr werdet dort mehr gebraucht“, erwiderte Valen. „Sorgt für den Schutz der Gemeinschaft. Sie müssen ihr Ziel erreichen.“ Er drehte sich zu seiner Tochter. „Ich vertraue euch“, fügte er lächelnd hinzu. Vála schaute ihren Vater an und drehte langsam den Kopf von ihm weg, während sie eher widerwillig nickte. Sie wollte ihre Heimat verteidigen. Sie wollte ihrem Vater zur Seite stehen. Nicht einer Gruppe Menschen helfen, zu den Zwergen zu gelangen. „Ich danke dir, alter Freund“, sprach Garados, schritt zum König der Elfen und legte seine Hand auf seine Schulter. „Viel Glück. Ich werde auf euch warten. Egal wie das hier endet“, fügte der Magier mit leiser Stimme hinzu. „Und wir werden zur Stelle sein und dich unterstützen, alter Freund“, erwiderte Valen und auch er legte seine Hand auf Garados Schulter. Dann drehte sich der Magier um und ging schnellen Schrittes zu seinem Pferd, und während Marius ihm noch hinterher schaute gab Valen Befehl, den Soldaten etwas zu essen und trinken zu besorgen und schickte sie mit Vála und Helos ins Haus, um sich auszuruhen.


    Prinz Nados war nicht nur von der Schönheit Everias, sondern auch von der Höflichkeit und Gastfreundschaft Valens angetan. Er bedankte sich für alles und folgte seinen Soldaten ins Haus. Nur Rarvek schritt zur Brüstung und ließ seinen Blick schweifen. „Was beschäftigt dich?“, fragte Valen und stellte sich neben den Magier. Rarvek schaute weiter in die Ferne, während er auf des Königs Frage antwortete: „Ihr könnt die Schlacht nicht gewinnen. Es wird heute nicht anders sein, wie damals. Nur dass ihr damals mehr wart. Everia wird fallen. Das wisst ihr.“ Valen folgte Rarveks Blick für ein paar Sekunden. Dann sprach er mit ruhiger Stimme: „Wir werden sie so lange aufhalten, wie wir können. Euch etwas Zeit verschaffen. Mir ist klar, dass Daratur alles daran setzen wird, uns erneut eine Niederlage zu bescheren.“ „Zeit verschaffen?“ Rarvek sah Valen ungläubig an. „Es wird nicht die einzige Streitmacht sein, die durch die Lande zieht. Auch wenn die Magier ihre Künste der Magie nie zu zerstörerischen Zwecken eingesetzt haben, so wird es doch einiges gebraucht haben, um die Mauern von Malgoria dem Erdboden gleich zu machen. Und auch mich haben einige Hundert Orks angegriffen. Glaubt mir, die Streitmacht, die geschickt wird, um Everia zu besiegen, eine ähnliche wird auch auf dem Weg nach Thesseria sein. Und was hier geschieht wird das Schicksal Thesserias nicht beeinflussen.“ Rarvek schaute Valen eindringlich an. Er konnte nicht fassen, was er gehört hatte. Dann fügte er hinzu: „Malgoria ist gefallen. Daratur ist nun im Besitz eines der Amulette.“ „Das ist mir bewusst“, erwiderte Valen emotionslos. „Dann müsst ihr Everia aufgeben und euch mit den Zwergen und Menschen vereinen. Die Amulette vereinen. Nur so besteht Hoffnung.“


    Rarvek sah Valen weiterhin eindringlich an. Wie konnte der König der Elfen das Ganze so ruhig hinnehmen? Wie konnte er den Ernst der Lage einfach so ignorieren? „Diesen Wunsch kann ich Dir jetzt noch nicht erfüllen. Wir harren der Dinge, die da kommen werden. Ich gestehe, ich habe kein gutes Gefühl. Wir werden zwar besser vorbereitet sein, aber wie du bereits sagtest, sind wir weniger als damals. Doch mit Hilfe des Amulettes wird unsere Magie noch stärker sein als zuvor. Vertrau mir. Wir werden es Daratur nicht leicht machen.“ Valens Worte waren unglaublich. Sie zeugten nicht von Weisheit. Rarvek hatte damals einen anderen Elfen kennengelernt. Einen, dessen Entscheidungen und Taten immer gut durchdacht waren. Aber nun? Rarvek blickte zu Boden. „Deswegen schickt ihr Vála und Helos weg? Ihr wisst, dass sie hier nicht sicher sind?“, sprach er mit leiser Stimme. Valen fasst Rarvek an die Schulter und sah ihn an. „Ich zweifle nicht daran, dass sie mir hier eine große Unterstützung wären, aber sie werden euch eine umso größere Hilfe sein. Und wir beide werden uns wiedersehen. Unsere Wege werden sich noch oft kreuzen, und sie werden von besseren Umständen gesegnet sein.“ Rarvek sah hoch und schaute in ein lächelndes Gesicht, das dann wieder ernster wurde. „Aber auch du hast eine Aufgabe“, fuhr der Elfenkönig fort. „Du musst dafür sorgen, dass ihr Zal'Darab erreicht.“ Valen zögerte, dann fuhr er fort: „Es wird erzählt, dass es in den Bergen dort eine versteckte Höhle gäbe, in der es ein fünftes Amulett geben soll. Stärker als das, was ich hüte. Ein Eldar soll es dort versteckt haben, sollte es in höchster Not beansprucht werden. Gerüchten zufolge wird es gut bewacht. Wo es allerdings ist, weiß niemand so genau. Viele haben sich auf die Suche gemacht, aber nie ist jemand zurückgekehrt. Von einem Schatten in der Nacht wird berichtet von denen, die sich nicht näher an die Berge herangewagt haben. Was es auch immer ist, begib Dich auf die Suche. Eure Gemeinschaft ist stark. Ihr werden alle Hindernisse meistern.“ Valen drehte sich um und schritt los. „Ich werde nun den Rat zusammen rufen. Ruht euch aus und kommt zu Kräften.“ Dann verschwand er mit den drei anderen Elfen, die schweigend das Geschehen beobachtet hatten.


    Marius, der als einziger noch stehen geblieben war, blickte Valen an, als er an ihm vorbei schritt. Dann schaute er wieder zu Rarvek. Wieso vertrauten ihm alle? Was macht den Verräter so besonders? Ihm die Führung und sein Leben anzuvertrauen? Nein, das wollte er nicht. Er würde weiter achtsam sein und ihn beobachten. Sollte er etwas Verdächtiges tun, wäre Marius da, sich ihm entgegen zu stellen. Jetzt wo Garados nach Thesseria aufgebrochen war, lag es an ihm, Rarvek Einhalt zu gewähren, sollte dieser sich gegen die Gemeinschaft wenden.


    Rarvek blickte zum Himmel hoch und hielt einen Moment inne. Es war schwer einen klaren Gedanken zu fassen. Das Verhalten Valens passte so ganz und gar nicht zu ihm. Als hätte ihn irgendetwas verändert. War es die Angst einer erneuten Konfrontation mit Daratur? War er so sehr besorgt, dass seiner Heimat etwas geschähe, dass er das Wohl und das Leben aller riskierte? Oder hatte irgendetwas seine Gedanken vernebelt? Er konnte es sich nicht erklären. Sein Handeln war weder logisch noch von der Weisheit geprägt, die den Elfenkönig über die Jahre so sehr ausgezeichnet hatte. Doch dies war jetzt nicht der Zeitpunkt, um weiter drüber nachzugrübeln. Er war nach vielen Jahren wieder in Everia und wollte den Moment nutzen, um sich zurückzuziehen und in sich zu gehen. Es lag ein weiter Weg vor ihnen, und er wollte vorbereitet sein. Rarvek drehte sich um und schaute Marius an. Doch sein Blick war nicht so ernst, wie der vom Magierlehrling. Marius war ihm ziemlich gleichgültig. Er hatte seine Missgunst ihm gegenüber durchaus bemerkt. Der Lehrling beobachtete ihn ununterbrochen und man konnte seine Abneigung deutlich spüren. Doch Rarvek scherte sich nicht um den Anfänger in den Künsten der Magie. Es gab wichtigeres, als einen schwachen und von Eifer- und Rachsucht geplagten Lehrling. So schritt Rarvek los, am Haus vorbei, den Weg weiter durch die Gassen, bis ihn der junge Magier nicht mehr sah.


    Marius ging ins Haus und setze sich an den Tisch zu Prinz Nados. „Das alles gefällt mir nicht“, sprach er und stützte seinen Kopf missmutig auf seine Hand. Prinz Nados reichte ihm einen Becher und sprach fröhlich: „Trinkt das, junger Magier. Feinster Wein von den Hängen am Rande der Stadt. Die Elfen geben uns köstlich Speis und Trank.“ Marius sah ihn grimmig an. Nados lächelte ihn für einen Moment an, dann wurde seine Miene wieder ernster. „Es gefällt mir auch nicht, dass wir uns in die Gefahr stürzen, aber nun kann der Prinz erneut beweisen, dass er es wert ist, irgendwann die Krone seines Vaters zu tragen. Also nun trinkt und esst.“ Prinz Nados lehnte sich zurück, während er genüsslich in ein Stück Brot biss. „Ihr müsst nichts beweisen, mein guter Prinz“, sprach ein Soldat und stieß mit ihm an. „Wohin ihr auch geht, wir werden euch folgen!“ Marius nahm ein Schluck vom Becher und blickte zu Vála und Helos. Sie schienen nicht begeistert zu sein, ihnen beiseite stehen zu müssen. Er betrachtete sie genau. Helos schien eher der Ruhige zu sein. Er betrachtete das Geschehen, die Soldaten, wie sie lachten, tranken und aßen. Er hatte im Kampf bewiesen, wie geschickt und stark er war. Er schien ein stolzer Krieger zu sein. Aber er wirkte nun sehr entspannt. Ganz im Gegensatz dazu Vála. Ihren Unmut konnte man sehen. Sie mochte den Gedanken nicht, den Menschen helfen zu müssen. Gerade jetzt, wo ihre Heimat in größter Not war. Dazu traute sie Rarvek nicht. Ihr Verhalten im Wald. Sie konnte ihn genauso wenig leiden, wie Marius selbst. Vielleicht hatte er mit ihr eine mächtige Verbündete. Er musste es herausfinden. Er würde sie in einem ruhigen Moment beiseite nehmen und erfahren, ob sie ihm zur Seite stehen würde, wenn es notwendig wäre.


    „Mir gefällt das alles nicht. Sprich nochmal mit Vater. Ich verstehe zwar, dass die Menschen sicher nach Zal'Darab müssen, aber wieso schickt er nicht einfach jemand anders als Geleitschutz mit?“, sprach Vála aufgebracht zu Helos, während sie starr die Gruppe am Tisch betrachtete. „Außerdem gefällt es mir nicht, dass dieser Mensch die Gemeinschaft nun auch noch anführen soll. Auch wenn er als Kind hier einige Zeit gelebt hat, er hat sich der dunklen Magie verschrieben. Ihm ist nicht zu trauen“, fügte sie mit verachtender Stimme hinzu. Helos blickte die Soldaten noch ein paar Sekunden an, wie sie sich unterhielten, dann schaute er zu Vála. „Vater und auch Garados vertrauen ihm. Wir müssen ihre Entscheidung respektieren. Ich kenne Rarvek nur, als wir beide noch klein waren. Seine Neugierde wird ihn zur dunklen Magie getrieben haben. Nicht sein Charakter. Wenn Du willst Schwester, behalte ihn im Auge. Aber ich werde mich auf die Gemeinschaft konzentrieren.“ Er schaute zum Prinzen und beobachtete ihn einen Moment. Dieser hatte sich im Wald gut verteidigt und war mit seinem Schwert sehr flink. Seine Männer schienen ihn sehr zu respektieren, was ungewöhnlich für einen Heerführer der Menschen war. Dann blickte er wieder zu seiner Schwester. „Vater schickt uns, weil er uns vertraut, dass wir die Menschen sicher zu ihrem Ziel begleiten. Ich werde sein Vertrauen erfüllen“, sprach Helos und nickte ihr zu. „Ich werde mich nun vorbereiten“, fügte er hinzu. Dann verließ er die Halle, während Vála die Menschen weiterhin mit ernster Miene betrachtete.


    Eine Mischung aus schlechter Laune und Hass auf die Situation machte sich in ihrem Gesicht breit. Es störte sie, dass die Soldaten so fröhlich und laut miteinander sprachen. Der Prinz schien den Gesprächen eher zu lauschen, als sich zu beteiligen. Doch das Grinsen auf seinem Gesicht machte klar, dass er sich freute, dass die Soldaten den Moment genossen. Ein Prinz der Menschen, er war der Erste, den sie kennenlernte. Er hatte sich zu verteidigen gewusst. Ihn brauchte sie nicht weiter zu beachten. Er würde schon zurecht kommen. Doch dieser Magier? Er war noch jung, keine 20 Jahre alt. Er war vermutlich noch nicht in allen Künsten der Magie eingewiesen worden und war sicherlich eher ein Hindernis, als eine Unterstützung für das Vorankommen der Gemeinschaft. Und was starrte er sie so an? Das gefiel ihr gar nicht. Sie wollte unbedingt noch einmal mit ihrem Vater sprechen, doch wenn er einmal seine Meinung festgelegt hatte, änderte er sie auch nicht mehr. So verließ sie grimmig den Raum. Auch sie musste ihren Köcher noch aufstocken und sich für die weitere Reise vorbereiten. Die Ruhepause der Gemeinschaft würde nicht von Dauer sein. Bald würden sie losziehen müssen, um die Zwerge warnen. Doch dazu müssten sie die Sümpfe von Kardesh durchqueren. In dieses Gebiet hatte sich lang keiner mehr getraut. Es gab Gerüchte von gefährlichen Kreaturen und noch viel Schlimmerem.


    

  


  
    Kapitel IX: Muldana


    Methelos und seine beiden Begleiter ritten weiter durch den Wald hindurch. Sie hatten Zeit gutzumachen, nachdem sie die Nacht gerastet hatten, um sich und den Pferden Erholung zu gönnen. Sie waren nicht mehr weit von Muldana entfernt. Das Heer der Orks, das sie gesehen hatten, wäre vermutlich Richtung Navandia gezogen. Somit sollten sie genug Zeit haben, die Bewohner der hölzernen Festung zu warnen, damit sich diese in Sicherheit begeben könnten. Eine Verteidigung der Feste wäre aussichtslos. Obwohl sie durchaus Schutz bot, war die Streitmacht der Orks groß genug, Navandia zu stürmen und anschließend auch Muldana dem Erdboden gleich zu machen. Und da wäre auch noch der Magier, der für Malgorias Untergang verantwortlich war. Methelos schauderte. Sollte Dartrak wirklich Schuld an dem Tod der Magier haben, würde er ihm nicht gegenübertreten wollen. Welche Mächte er wohl entfesselt hatte? War es nur die zahlenmäßige Überlegenheit der Orks oder beherrschte er eine so starke Magie? Aber es würde nicht an Methelos liegen, Dartrak für seinen Verrat zu bestrafen. Garados würde ihm seiner gerechten Strafe zukommen lassen. Wenn einer diesen verstoßenen Magier die Stirn bieten könne, dann wäre es der weiße Magier. Er war der stärkste von allen Gelehrten der Macht. Obwohl da auch noch Rarvek war. So beängstigend das Schlachtfeld vor seiner Feste doch wirkte, so beeindruckend war die Menge an toten Orks im Verhältnis zu den Dämonen die er dort gesehen hatte. Es lagen nur wenige zwischen all den besiegten Angreifern. Und wenn die beiden Höllenbestien, die er lebend dort gesehen hatte, wirklich alles war, was an Rarveks Seite gekämpft hatte, dann musste seine Macht außergewöhnlich sein. Methelos musste an Marius denken. Der Lehrling war vom Orden der Magier gut gelehrt worden und auch wenn er eher ein ruhiges Gemüt hatte, so waren sein Verhalten und seine Blicke Methelos nicht verborgen geblieben. Er sah die Missbilligung gegenüber Rarveks Person in seinen Augen. Es war klar, dass der Lehrling ihm nicht trauen und ihn verachten würde. Hoffentlich würde er keinen Fehler machen und ihn herausfordern. Garados vertraute ihm und von Rarvek war bisher keine Bedrohung ausgegangen, doch wer weiß, wie die Lehren der dunklen Magie seinen Charakter verändert hatten und ob ihn Marius provozieren würde.


    Methelos atmete tief durch. Er wollte sich das Ganze gar nicht weiter ausmalen. Wenn sie gut voran gekommen wären, hätten sie Everia längst erreicht. Auch wenn sie, genau wie er selbst, die Nacht gerastet hätten. Die Warnung sollte die Elfen erreicht haben. Somit wäre ein starker, wenn nicht sogar der stärkste Gegner Daraturs gewarnt und vorbereitet. Nun müssten Menales und Methelos nur noch die Städte der Menschen warnen und die Kunde des bevorstehenden Krieges nach Thesseria bringen.


    Eine große Lichtung erschien vor ihnen. Sie waren nun gut drei Stunden durch den dichten Wald geritten. Es war schön, den Himmel wieder zu sehen, dachte sich Methelos, als sein Blick nach vorn fiel. Dort lag Muldana, die Heimat der Menschen des Ajunenwaldes und brannte. Methelos zog an den Zügeln seines Pferdes und stoppte. Zu seiner Linken konnte er ein Heer von Orks sehen, das die Stadt belagerte. Brennende Pfeile flogen in schier unendlicher Zahl auf die Feste und vergrößerten die Feuerbrunst, die dort loderte. Muldana war komplett aus Holz erbaut. Somit war es für die Angreifer leicht, in der Stadt Panik ausbrechen zu lassen. Obwohl der hohe Schutzwall Muldana gut schützte, war die Stadt keine Heimat von Kämpfern. Nie hatte der Krieg seine kalten Finger hierher ausgestreckt. Somit gab es nur wenige Kämpfer, die die Stadt schützten. Methelos betrachtete die Feste, die mitten in diese Lichtung gebaut war. Muldana hatte einen Durchmesser von knapp hundert Metern. Fast sechs Meter hoch war der Schutzwall aus Baumstämmen, der die Feste umgab. Innerhalb des Walles war eine große hölzerne Stadt. Die Gebäude wurden zur Mitte hin immer höher. An die dreißig Meter ragte das höchste von ihnen in den Himmel. Von der Spitze aus konnte man über den Wald schauen. Dort war auch der Thronsaal von Teron, dem Anführer der Bewohner Muldanas. Die Feste wirkte beeindruckend, doch so majestätisch sie sich in die Höhe und über die Baumkronen ragte, so hatte sie doch einen entscheidenden Fehler, der den Bürgern zum Verhängnis werden würde. Die hohen Mauern boten durchaus Schutz, jedoch war ein großes hölzernes Tor der einzige Eingang zu der Stadt. Und die Orks standen nun vor diesem Tor und den Bewohnern Muldanas war der Fluchtweg abgeschnitten.


    Methelos sah sich den Schrecken an, den diese Kreaturen über die Stadt brachten. Fast die Hälfte der Stadt war bereits am brennen, und es gab kein Entkommen für die Menschen. Die Bogenschützen auf den Wällen schossen Pfeil um Pfeil auf das große Heer an Orks nieder, doch es waren zwei Dutzend Verteidiger gegen Hunderte von Angreifern. Und die Flammen trieben die Bogenschützen mehr und mehr von den Wällen weg. Der Magier betrachtete weiter das Geschehen. Woher kam diese Streitmacht? Dies konnten keinesfalls die Orks sein, die Menales und er gesehen hatten. Es waren auch keine Katapulte zu sehen. Stattdessen fielen ihm die Wolfsreiter auf, die an den Mauern der Stadt auf und ab ritten. Dies war definitiv eine andere Streitmacht als die, die er nahe Malgoria gesehen hatte. War diese hier denn nun die, die Malgoria zu Fall gebracht hatte? Oder war es die andere? Er schaute genauer hin. Wenn diese Orks hier Malgoria angegriffen hätten, dann müsste sie Dartrak auch anführen. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Das könnte er nun am wenigsten gebrauchen. Dass er auf den dunklen Magier treffen würde. Auch die Wolfsreiter waren eine ernst zu nehmende Bedrohung. Der Vorteil der schnellen Pferde wäre durch sie ausgehoben. Aber bisher waren Methelos und seine beiden Begleiter noch nicht entdeckt worden. Die Orks waren zu sehr darauf konzentriert, die Stadt niederzubrennen. Und wäre Dartrak unter ihnen, müsste er hier nur geduldig zusehen und nicht selber aktiv werden. Es bestand weder Gefahr für ihn, als auch Hoffnung bei seinem Gegner. Die Flammen verschlangen Gebäude um Gebäude und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die ganze Feste lichterloh brannte. Vereinzelt sprangen Bürger von den Mauern um der Flammenhölle zu entkommen. Doch die Wolfsreiter warteten nur auf sie, und die Goblins stießen ihre Speere in die vom Sturz verletzten und wehrlosen Bürger.


    Methelos schloss die Augen und senkte den Kopf. Er konnte den Menschen nicht helfen. Zu schwach war seine Magie. Er blickte wieder hoch und betrachtete die Orks. Sie gierten danach, die Stadt niederzubrennen, den wehrlosen Opfern ihre Klingen tief in den Körper zu treiben. Methelos drehte sich zu seinen Begleitern. Er sah ihnen in die Gesichter und konnte auch dort den Schrecken sehen, der ihn selbst ereilt hatte. Dann wandte er seinen Blick wieder zur Feste und riss die Augen auf. Dort etwas abseits war eine dunkle Gestalt auf einem schwarzen Ross. Das musste Dartrak sein! Eingehüllt in einer schwarzen Robe saß er regungslos auf seinem Pferd und betrachtete hämisch grinsend das Geschehen. Sah zu, wie die Bürger verzweifelt um ihr Leben kämpften. Es war ein hoffnungsloses Unterfangen, das die Bewohner Muldanas bestritten. Dartrak sah zu, wie seine Schergen mit Pfeil um Pfeil ihren Untergang besiegelten. Methelos kochte vor Wut. Dort war derjenige, der für den Tod all seiner Gefährten und Freunde verantwortlich war. Er hätte den verstoßenen Magier am liebsten direkt angegriffen und ihn all seinen Hass spüren lassen. Doch Methelos Magie reichte nicht aus. Selbst wenn er alleine gegen ihn hätte kämpfen können. Dartraks Macht würde ähnlich derer von Rarvek sein und er hatte gesehen, welches Unheil er über die Angreifer bei der Feste Barrakas gebracht hatte. Nein, er konnte nur tatenlos zusehen, wie der verstoßene Magier mit seinen Herden an Orks und Wolfreitern die wehrlosen Bürger Muldanas schlachtete. Der Zeitpunkt würde schon kommen, wo jemand Dartrak seiner gerechten Strafe zuführen würde. Und er hoffte, dass er dabei wäre, um in die Augen des Verräters zu schauen, wenn dieser seinen letzten Atemzug aushauchte. Doch jetzt konnte er nichts tun. Er hätte gerne eingegriffen, doch er war hilflos.


    Methelos drehte sich wieder zu seinen beiden Begleitern: „Es tut mir leid. Gegen Dartrak und seine Kreaturen reicht meine Magie nicht aus. Ich würde den Bürgern gerne helfen, doch das kann ich nicht.“ Er schluckte und schaute für einen Moment vor sich auf den Boden. Sein Blick wurde leer und schien sich in der Unendlichkeit zu verlieren. Es brauchte ein paar Sekunden, bevor er sich wieder fasste und fort fuhr: „Lasst uns schnell weiter reiten, um den König zu warnen.“ Seine Begleiter nickten. Auch sie wussten, dass es eine große Streitmacht gebraucht hätte, um hier helfen zu können.


    Methelos zog an den Zügeln seines Pferdes und nahm erneut Tempo auf. Sie ritten wieder in den Wald hinein und ließen die Lichtung und die brennende Feste hinter sich. Methelos Blick war leer. Solches Übel hatte er bisher nie erleben dürfen. Die Gräueltaten der Orks und seine eigene Hilflosigkeit, es riss eine riesige Wunde in sein Herz und seine Seele. Er musste Thesseria schnell erreichen, damit nicht noch weiteren Menschen solch Schreckliches widerfahren würde.


    

  


  
    Kapitel X: Aufbruch aus Everia


    Prinz Nados saß noch einige Zeit mit seinen Soldaten beisammen und genoss den Frieden und die Ruhe. Bald jedoch würde sich dies ändern. Mit jeder Minute die verstrich, rückte der Feind näher. Die Idylle, die hier herrschte, würde dann nicht mehr sein. Das Zwitschern der Vögel würde dem Kampfeslärm weichen, wenn Schwerter auf Schilde krachten und Schmerzensschreie durch die Luft hallten. Nados sah sich seine Soldaten an. Er würde sie bald in ein gefährliches Gebiet führen. Die Sümpfe von Kardesh waren für ihre Gefahren bekannt und wurden zu Recht gemieden. Nados wurde aus seinen Gedanken gerissen, als ein Elf neben ihm stand und ihn anschaute. „Ihr werdet erwartet. Bitte folgt mir mit euren Gefährten“, sprach der Elf. Nados nickte und gab seinen Soldaten Befehl, ihre Waffen zu nehmen und dem Boten zu folgen. Marius stand bereits am Eingang und wartete darauf, dass der Elf an ihm vorbei schritt. Dann folgte auch er ihm. Sie gingen den Weg am Fluss entlang. Ein Steg tauchte in der Ferne auf, der das Ziel des Elfen war und an dem sie schon erwartet wurden.


    Also sollten sie ihre Reise auf dem Fluss fortsetzen, dachte sich Marius. Dies würde erst einmal Sicherheit bedeuten, solange sie das Wasser um sich herum als Schutz hatten. Doch wie ginge es dann weiter? Die Sümpfe waren ein großes Gebiet und danach müssten sie noch die Ebene von Arania durchqueren. Ohne ihre Pferde würde dies sicherlich eine Ewigkeit dauern. Aber er würde erstmal abwarten, welche Pläne der König der Elfen für ihre weitere Reise gemacht hatte.


    Der Steg kam näher und er konnte bereits Valen mit seiner Tochter dort stehen sehen. Ein paar Elfen standen bei ihnen und hielten etwas in der Hand. Es waren verschnürte Leinenpäckchen. Vermutlich waren dort Nahrungsmittel für die Reise drin. Marius Blick schweifte zur Seite. Dort, etwas abseits, stand Rarvek bei seinem Pferd und flüsterte ihm ein paar Worte zu und strich über seine Flanke. Es schien, als wolle er sich verabschieden. Dann übergab er die Zügel dem Elfen, der neben ihm stand und sie verbeugten sich kurz gegenseitig, bevor der Elf mit dem Pferd davon schritt. Marius war überrascht. Er sah zum ersten Mal einen Hauch von Höflichkeit in diesem Magier. Aber was noch viel wichtiger war: Er hatte sich von seinem Ross getrennt. Also würden sie die Reise wirklich zu Fuß weiterführen müssen.


    Sie blieben schließlich vor Valen stehen. Dieser wartete noch einen Moment, dass sich auch Rarvek und Helos der Gemeinschaft angeschlossen hatten. Rarvek näherte sich langsam der Gruppe, als Helos an ihm vorbei lief und ihm einen ernsten Blick zuwarf. Marius fiel dies sofort auf. Der Elfenkrieger war nicht so misstrauisch und aufbrünstig wie seine Schwester, doch konnte er Rarvek nicht einschätzen und zeigte deutlich, dass er seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. Marius war gespannt. Würde Rarvek wirklich die Führung übernehmen oder wäre dies Helos Part? Wahrscheinlich eher Letzteres. Zumal er sich hier gut auskannte. Schließlich war er hier groß geworden. Obwohl dies auch auf Rarvek zutraf. Marius müsste sich wohl in Geduld üben. Er würde abwarten müssen, wie die Reise nun weitergehen würde. Valen ergriff das Wort: „Ihr werdet von hier aus mit dem Boot eure Reise fortsetzen. Der Fluss wird euch ein großes Stück östlich bringen, bis hin zu den Sümpfen von Kardesh. Dort müsst ihr zu Fuß weiter.“ Nados schaute den König grübelnd an. „Warum reiten wir nicht am Ufer entlang? Mit den Pferden würden wir doch viel schneller sein.“


    Valen grinste kurz. Dann wurde seine Miene wieder ernst. „Nun mein Prinz, zu Ross wäret ihr sicherlich schnell. Wenn auch nicht unbedingt am Ufer des Flusses aber beim späteren Teil der Reise. Jedoch werden euch eure Pferde in den Sümpfen keine Hilfe sein. Eher ein Hindernis.“ Valen schaute kurz auf den Boden, dann schaute er den Prinzen wieder an und fuhr fort: „Wir wissen, dass euch Gefahren in den Sümpfen erwarten. Wenn ihr stark seid, wird euch euer Mut nicht verlassen, und ihr werdet die Sümpfe durchqueren können. Aber eure Pferde würden das Weite suchen. Und die Sümpfe zu Umreiten würde zu lange dauern. Somit werdet ihr eure Reise zu Fuß weiterführen müssen.“ Nados verstand. Die Prüfung, die ihnen bevorstand, würde all ihren Mut benötigen. Er schaute auf die Verpflegungspakete, die die Elfen nun in die Boote legten und nickte dem König der Elfen zu: „Ich danke euch für eure Gastfreundschaft. Seid gewiss, ich werde mich dafür gerne revanchieren, wenn wir uns wieder sehen.“ Valen lächelte und entgegnete ihm: „Ihr seid uns jederzeit willkommen, wenn wieder bessere Zeiten herrschen.“ Dann wandte er sich Helos zu: „Ich vertraue darauf, dass du sie auf sicheren Pfaden durch den Sumpf führst. Wenn ihr Mut sie verlassen sollte, wird es Deiner sein, der sie leiten wird.“ Helos nickte und schritt zu den Booten. Vála schaute ihren Vater mit ängstlichem Blick an. Sie wollte ihn nicht verlassen, wo der Feind vor der Tür stand. Doch Valen lächelte ihr zu: „Hilf deinem Bruder, auf die Gemeinschaft aufzupassen. Wir sehen uns dann in Thesseria.“ Sie nickte zögernd und folgte ihrem Bruder.


    Prinz Nados blickte auf die beiden Boote. In jedem konnten gut fünf Leute sitzen. Die Boote waren schmal und länglich und sehr detailliert mit Schnitzereien verziert. Etwas anderes hätte ihn auch sehr verwundert. In allem, was die Elfen herstellten, waren sie sehr sorgsam und gründlich. Seien es ihre Rüstungen, Waffen, Häuser oder auch Boote. Er befahl seinen Soldaten in einem Boot Platz zu nehmen. Er selber dachte sich, es wäre sinnvoll, würde er mit Helos und Vála fahren. So könnte er die Zeit nutzen, sie besser kennenzulernen. Da ihnen einige Gefahren bevorstanden, wäre es wichtig, seine Gefährten und ihr Verhalten zu kennen und erahnen zu können. Marius wartete, bis Nados und die beiden Elfen Platz genommen hatten, dann setzte er sich ans Ende des Bootes. Sein Blick fiel auf Rarvek, der bei Valen stand.


    Der König der Elfen schaute den Magier kurz schweigend an, dann ergriff er das Wort: „Dir ist klar, dass du nun eine gewisse Verantwortung übernehmen musst? Es liegt an dir, dass diese Gemeinschaft ihr Ziel erreichen wird.“ Rarvek sah ihn schweigend an, während Valen fort fuhr: „Helos und Vála sind durchaus gute Krieger und werden euch sicher durch den Sumpf führen, aber solltet ihr die Aufmerksamkeit der Herrin der Feste von Kardesh erringen, wirst du gefragt sein.“ Er lächelte den Magier an. „Ich habe das Gefühl dass du nicht nur für das Schicksal der Gemeinschaft eine entscheidende Rolle spielen wirst.“ Rarvek sah ihn weiter schweigend an. Ihm war nicht nach Lächeln. Er sah Valen einfach nur an, als er dann doch leise flüsterte: „Ich wünsche euch viel Glück. Flieht rechtzeitig, wenn der Moment kommen sollte.“ Als Antwort bekam er nur ein ernstes Nicken, gefolgt von einem „Wir werden uns wiedersehen. Nun macht euch auf den Weg.“


    Rarvek schritt zum Boot und setzte sich hinter Helos und Vála. Somit saß er vor dem Prinzen und dem Magierlehrling. Vála war wenig darüber begeistert, dass er nun direkt hinter ihr saß. Helos nahm das Paddel und stieß sich vom Steg ab. Die Strömung setzte das Boot in Bewegung und sie trieben langsam den Fluss hinab. Nados drehte sich um und sah, dass das Boot mit seinen Soldaten dicht hinter ihnen war. Nun begann der schwere Teil ihrer Reise.


    Die Strömung wurde langsam stärker und Helos und Nados mussten mit ihren Paddeln die Fahrtrichtung kaum korrigieren. Sie trieben in der Mitte des Flusses und konnten in aller Ruhe das Ufer beobachten. Hier sollte keine Gefahr lauern. Anders als in Everia, wo die Elfen nun mit den Vorbereitungen begonnen hatten, dem drohenden Feind einen würdigen Empfang zu bereiten. Nados betrachtete Rarvek. Er saß ruhig im Boot und beobachtete still und aufmerksam das Ufer. Ob er hier etwas vermutete oder einfach nur vorsichtig war? Helos tat es ihm gleich und schaute schweigend in die Ferne. Dann lenkte Nados seinen Blick auf Vála. Man sah ihr die Verachtung Rarvek gegenüber deutlich an. Dass dieser Mensch direkt hinter ihr saß, ließ sie innerlich kochen. Welche Rolle sie wohl spielen würde auf der weiteren Reise? Er hatte nun die Gelegenheit, dies zu erfahren.


    „Vála, richtig?“, sprach er sie höflich an. Sie drehte sich schweigend um und sah den Prinzen an. Er hielt einen Moment inne, dann fuhr er fort: „Es ist gut, dass ihr uns begleitet. Ich danke euch dafür.“ Vála machte eine verächtliche Geste. Dann sagte sie tonlos „Es ist der Wunsch unseres Vaters, dass wir euch Menschen begleiten. Sonst hätten wir Everia nicht verlassen und geholfen, unsere Heimat zu verteidigen.“ Nados wusste nicht, was er sagen sollte. Helos machte auch keinen Kommentar zu der Aussage seiner Schwester. Er zeigte nicht mal eine Regung. Nados konnte die Elfenkriegerin durchaus verstehen. Sie sollte ein paar Menschen helfen, eine Nachricht zu überbringen, anstatt das verteidigen zu können, was sie liebte und ihr so viel bedeutete. Zumal sie ihren Vater zurücklassen musste. Valen war vermutlich ein sehr starker Krieger und er würde die Macht des Amulettes der Eldar nutzen. Doch würde die Streitmacht sicherlich enorm sein, die jetzt in Richtung Everia marschierte. Daratur würde alles aufbringen, was er an Orks und anderen Wesen besäße.


    Nados schaute wieder zu Vála. Vielleicht müsse er andere Fragen stellen, um mit ihr ins Gespräch zu kommen. Er überlegte kurz, dann versuchte er erneut die Elfenkriegerin in eine Unterhaltung zu verwickeln: „Haben jemals Elfen die Sümpfe erkundet? Wisst ihr, was uns dort erwarten wird?“ Marius spitze seine Ohren. Die Soldaten in dem Boot, das etwas versetzt hinter ihnen fuhr, schwiegen und schauten sich neugierig und fasziniert um. Sie genossen die stille Fahrt und betrachteten die Natur. Dass Nados nun Vála in ein Gespräch verwickeln wollte, kam dem Magierlehrling genau recht. Er könne nun mehr über sie erfahren. Ob sie vielleicht ein guter Verbündeter gegen Rarvek wäre.


    Vála drehte sich diesmal nicht zum Prinzen um. Sie blickte starr nach vorn und ihre Augen folgten dem Flussverlauf. Doch gab sie ihm eine Antwort: „Wir Elfen kennen die Ebene von Kardesh, bereits bevor sie zu einem Sumpfland wurde. Doch seitdem das Land verflucht ist und sich finstere Kreaturen dort eingenistet haben, meiden wir diese Gegend.“ Nados nickte leicht und dachte nach. Er hatte auch von dem Fluch gehört. Früher soll Kardesh fruchtbares Land gewesen sein. Doch dann geschah etwas, was im Laufe der Überlieferungen keine klare Erzählung mehr war. Es sollte etwas mit der Herrin der Feste Kardesh und einen Fluch zu tun haben. Aber was genau, das war verloren gegangen. Seit langer Zeit war niemand mehr in das Gebiet gereist. Die wenigen, die es gewagt hatten, waren nicht zurückgekehrt. „Ihr wisst also nicht, was uns dort erwarten wird?“, fuhr der Prinz fort. Vála drehte sich um und sah Rarvek an. Dann antwortete sie mit abfälligem Ton: „Einem größeren Übel, als wie mit diesem Menschen hier in einem Boot sitzen zu müssen, werden wir dort wohl nicht begegnen.“ Sie sah den Magier provozierend an, der sie nur kurz teilnahmslos anschaute, um dann wieder das Ufer zu beobachten. „Ignorier mich gefälligst nicht!“, zischte sie ihn an.


    Marius grinste. Ja, sie war definitiv ein wertvoller Verbündeter. Wenn der Moment gekommen wäre, würden sie Seite an Seite gegen ihn kämpfen. „Lass gut sein, Schwester“, sagte Helos und schaute weiterhin unbeirrt dem Flusslauf hinterher. Vála sah Rarvek immer noch giftig an, als ihr Blick auf Nados fiel, der sie überrascht anschaute. Ihr Verhalten war schon sehr extrem. Sie war sehr impulsiv und manchmal etwas zu hitzköpfig. Sie musterte Nados etwas. Dabei fiel ihr Blick auf sein Schwert. „Ihr seid ein guter Kämpfer. Ich hoffe ihr werdet mit eurem Schwert in den Sümpfen genauso geschickt umgehen.“ Dann drehte sie sich wieder nach vorne. Nados lächelte. „Wir werden es sehen“, fügte er nur hinzu und schaute über den Rand des Bootes in die sie treibende Strömung. Vielleicht sollte er einen besseren Moment abwarten, um die Elfen kennenzulernen. Helos war nicht der gesprächigste und solange Rarvek bei ihnen wäre, würde er mit Vála keine vernünftigen Worte wechseln können. Er dachte kurz an Marius, aber er war sicherlich genug damit beschäftigt, Rarvek zu beobachten und zu verachten. Außerdem wusste er nicht, was er interessantes zu erzählen hätte. Das Beste wäre, nun einfach zu schauen, wie sich die Reise so entwickelte. Wie sich Rarvek verhalten würde. Und ob der so wackelnde Frieden in der Gruppe weiterhin halten würde.


    Vála und Marius Unmut, dass der verstoßene Magier ein Teil der Gemeinschaft war, war deutlich zu spüren. Nados war überrascht, wie der Lehrling und die Elfe reagierten. Válas Verhalten war irgendwo noch verständlich. Rarvek hatte die Regeln gebrochen und Magie in den Wäldern genutzt. Auch wenn er gute Absichten gezeigt hatte, so schien dies der Elfe keinesfalls ihre Wut zu mindern. Er hatte die Gesetze gebrochen und er würde vermutlich die ganze Reise lang ihren Hass zu spüren bekommen. Ganz anders war da Marius. Wieso zeigte er diese Verachtung? War es Stolz der Magie Malgorias, die ihn dazu bewegte Rarvek, als Verfolger der Lehren der Macht der Dunkelheit, abgrundtief zu hassen und ihn jederzeit zu beobachten? War es Eifersucht, da dieser Magier Fähigkeiten erreicht hatte, die Marius vielleicht nie erlernen würde? Nados selber hatte den Magier beobachtet. Er sprach nicht viel und schien seinen eigenen Weg zu gehen. Die Frage war, ob er der Gemeinschaft folgte, oder ob seine Ziele nur zufällig mit denen der Gruppe übereinstimmten. Die Gunst Garados und Valens schien er ja zu haben und der Prinz war keiner, der Vorurteile mochte und unterstützte. Er würde Rarvek und sein Handeln weiterhin aufmerksam beobachten und sich sein eigenes Bild von dem verstoßenen Magier machen. Sein Auftreten wirkte bisher sehr geheimnisvoll und mysteriös, doch es würden sicherlich noch so einige Momente kommen, wo er mehr von sich und seinem Charakter zeigen würde. Prinz Nados blickte zum Ufer und lächelte nachdenklich. Viele Fragen waren offen, und sowohl bei Vála als auch bei Rarvek würde die Zeit die Antworten bringen. Bis dahin würde er sein Schicksal und das seiner Männer in die Hände von Helos legen, der die Gemeinschaft anführen würde.


    Die Strömung trieb sie weiter den Flussverlauf entlang. Noch gut zwei Stunden und sie hätten die Sümpfe von Kardesh erreicht. Dann wäre der angenehme Teil der Reise vorbei, und es würde gefährlich. Die Soldaten betrachteten das Ufer und den Fluss. Sie wirkten entspannt und genossen die ruhige Fahrt, im Gegensatz zu dem anderen Boot. Man merkte regelrecht die Anspannung, die in der Luft hing. Die Stille und das Schweigen waren nicht von Ruhe und Entspannung geprägt, wie es bei den Soldaten der Fall war. Konzentriert und nachdenklich beobachteten alle das Ufer. So verging die Zeit und im Westen neigte sich langsam die Sonne dem Horizont entgegen.


    

  


  
    Kapitel XI: Die Botschaft


    Die Boote erreichten das Ufer. Rarvek sprang als erster heraus und ging ein paar Schritte vor. Er betrachtete den Hügel vor sich. Hinter ihm lagen die Sümpfe von Kardesh. Von dort an würde die Reise gefährlich werden. Nur wenige hatten sich in dieses trostlose Gebiet gewagt. Rarvek schaute zu den Booten zurück, dann fiel sein Blick auf die Sonne, die langsam hinter dem Horizont zu verschwinden drohte. Die Soldaten schritten an ihm vorbei und zurrten noch einmal ihre Ausrüstung fest. „Auf geht’s“ sprach Prinz Nados und schritt voran.


    Sie erreichten die Spitze des Hügels, und vor ihnen erstreckten sich die Sümpfe von Kardesh, ins tiefe Rot der Abendsonne getaucht. Prinz Nados Blick war zu entnehmen, dass er enormen Respekt dem entgegenbrachte, was ihnen bevorstand. Die Sümpfe wirkten bedrohlich. Er betrachtete das Sumpfland und blickte runter zu seinem Schwert. Es hatte ihm schon einige Male gute Dienste geleistet, aber auch mit ihm fühlte er sich nicht ganz wohl. Er wusste, dass sie viel mehr bräuchten, als Schild und Schwert, um die Sümpfe unbeschadet zu durchqueren. „Wir werden hier für heute Nacht ein Lager aufschlagen und rasten“, sprach Helos und legte seinen Bogen und Köcher nieder. „Die Sümpfe werden wir nur bei Tageslicht durchqueren“, fügte er hinzu. Prinz Nados blickte Helos an und nickte, auch wenn der Elf keine Reaktion erwartet hatte. Sein Wort war Befehl, schließlich wusste er am besten, was sie erwarten würde. Nados gab seinen Männern Anweisungen, etwas Brennholz heranzutragen, damit sie ein Feuer machen könnten. So gingen seine Männer den Hügel wieder herunter zum Wald und verschwanden zwischen den Bäumen.


    Marius setzte sich hin und holte etwas von dem Brot hervor, das ihm die Elfen gegeben hatten. Er biss hinein und sah in die Ferne. Die Sümpfe von Kardesh. Fast so geheimnisvoll wie der flüsternde Wald. Nur dass im Wald noch nicht so viele Menschen verschwunden waren. Hier in den Sümpfen gab es nichts zu holen. Keine Handelsrouten, die hierher führten. Keine Städte oder Dörfer, wo Menschen lebten. Hier gab es nur die trostlosen Sümpfe. Es wurde von einem Fluch gesprochen, der dies einst fruchtbare Land heimgesucht hatte. Inmitten der Sümpfe lag eine Feste, die von einer Hexe bewohnt wäre. Ihre dunklen Künste sollten den Fluch über das Land gebracht haben. Marius hoffte, der Feste nicht näher als nötig kommen zu müssen. Was würde die Gemeinschaft in den Sümpfen erwarten? Welch dunkle Kreaturen würden hier hausen? Und waren sie durch Schwert und Pfeil zu besiegen? Die Soldaten des Prinzen waren gute Kämpfer. Ja, sogar den Prinz selbst dabei zu haben, war etwas Besonderes. Die vielen Geschichten waren wahr. Er war sehr geschickt mit seinem Schwert. Die beiden Elfen dazu waren mindestens genauso gefährlich, wie der Prinz und seine Soldaten. Aber warum hatte Garados die Führung und den Schutz der Gemeinschaft in Rarveks Hände gelegt? War er hier bereits auch gewesen? Oder hatte er gehofft, dass seine schwarze Macht in dieser von dunkler Magie verseuchten Gegend ein wirkungsvoller Schutz wäre?


    Marius biss erneut in sein Brot und schaute zu Vála rüber. Sie überprüfte ihre Pfeile während sie misstrauisch zu Rarvek rüber sah, der sich etwas abgelegen hingesetzt hatte und die Sümpfe betrachtete. Vála beobachtete jede seiner Bewegungen und versuchte herauszufinden, wer dieser Mensch war. Sie wusste nicht, ob ihm zu trauen war und mochte den Gedanken nicht, auf die Gefahren der Sümpfe, als auch auf diesen Menschen achten zu müssen.


    Rarvek schaute derweil weiter auf die Sümpfe herab. In weiter Ferne konnte man eine kleine Anhöhe sehen. Dort war sie, die Festung Kardesh. Auch wenn der Begriff Festung etwas übertrieben schien, so war dies eher eine kleine Burg als eine stattliche Festung. Rarvek betrachtete seine rechte Handfläche, während er seine Hand langsam öffnete und wieder schloss. Dann glitt er behutsam über sein Schwert, das noch in der Scheide steckte und schaute nachdenklich vor sich auf den Boden, bevor sein Blick wieder in die Ferne schweifte. Vála sah Rarvek weiter an. Sie würde ihn während der gesamten Reise nicht aus den Augen lassen.


    Marius biss erneut ins Brot und schaute sich weiter um. Die Soldaten kamen den Hügel nach und nach wieder hoch. Sie hatten einige Äste gesammelt und trugen diese nun zusammen auf einen Haufen. Zumindest würden sie es einige Zeit warm haben, bis sie eingeschlafen wären, dachte Marius. Auch wenn die Nächte nicht wirklich kühl waren, so war das Feuer doch sicherlich sehr angenehm und beruhigend. Aber ob er hier oben im Freien schlafen könne? Marius würde es bald wissen. Prinz Nados schritt zu Helos, und sie schienen ein paar Worte zu tauschen, den Blick auf die Sümpfe gerichtet. Was sie wohl besprechen würden? Helos ging schließlich zu Vála rüber und hockte sich neben sie. „Die Soldaten werden heute Nacht Wache halten. Uns steht ein gefährlicher Tag morgen bevor, der all unsere Sinne fordern wird“, sprach er und seine Schwester nickte.


    Die Soldaten hatten mittlerweile das Holz zu einem ordentlichen Haufen gestapelt. Vála stand auf, ging zu ihnen rüber und hockte sich neben das Holz. Sie streckte den rechten Arm aus und spreizte die Finger. Dann flüsterte sie ein paar Worte in ihrer Elfensprache, und eine kleine Flamme entzündete sich inmitten des Holzhaufens, die sich langsam durch die Zweige fraß. Die Soldaten schauten die Elfe erstaunt an und nickten ihr lächelnd, dankend zu. Dann setzten sie sich ums Feuer und holten ihr Brot und Wasserbeutel raus, streckten und entspannten sich. Sie unterhielten sich und ab und an lachten sie sogar. Sie versuchten die drohende Gefahr zu verdrängen. Hier oben auf dem Hügel waren sie unter sich und hatten eine gute Aussicht. Was sich ihnen auch nähern würde, hier würden sie es früh bemerken, anders als in den Sümpfen. Prinz Nados setzte sich etwas abgelegen vom Feuer hin und holte einen kleinen Schleifstein heraus mit dem er sein Schwert langsam bearbeitete. Zug um Zug strich er mit dem Stein über die Klinge, während er das muntere Treiben der Soldaten betrachtete und lächelte. Es war schön anzusehen, dass die bevorstehende Gefahr und Anspannung für einen Moment in weite Ferne gerückt war. Seine Männer sprachen über ihre Eindrücke Everias und über alte Abenteuer. Sie freuten sich darauf, ihren Familien und Freunden daheim von ihren Erlebnissen erzählen zu können.


    Minuten verstrichen…Stunden verstrichen. Die Soldaten hatten sich mittlerweile abseits vom Feuer schlafen gelegt. Prinz Nados, der die erste Wache übernommen hatte, hatte sich auf sein Schwert gestützt und schaute in die Ferne. Die Sümpfe waren nun im Dunkel der Nacht eingehüllt. Man sah den Mond in den Gewässern spiegeln. Alles schimmerte nun in einem dunklen Blau. Helos und Vála saßen etwas versetzt hinter ihm und schienen sich noch immer leise zu unterhalten. Nados blickte rüber zu Marius. Der Lehrling war bei den Soldaten auch zur Ruhe gekommen und schlief, wenn auch unruhig. Wie der morgige Tag wohl werden würde? Nados strich wieder langsam mit seinem Schleifstein über die Klinge seines Schwertes. Es beruhigte und vor allem beschäftige ihn. Auch wenn sie einen guten Überblick über die Sümpfe und die Gegend rund um den Hügel gehabt hatten, jetzt in der Dunkelheit würden sie erst spät Angreifer erkennen können. Die Flammen erhellten nur die Fläche rund um das Lagerfeuer. Umgekehrt jedoch waren sie über viele Kilometer zu sehen. Doch Nados dachte sich, dass was auch immer sich in den Sümpfen aufhalten würde, auch dort bleiben würde. So strich er weiter Zug um Zug mit dem Stein über seine Klinge und blickte in die Ferne.


    Plötzlich stand Rarvek auf. Er schritt zum Feuer und betrachtete einige Sekunden lang das Lodern der Flammen. Die beiden Elfen, als auch der Prinz schauten neugierig zu ihm herüber. Dann streckte Rarvek seine Hand aus und flüsterte Worte in einer dunklen, dämonischen Sprache. Seine Augen wurden schwarz. Grau leuchtender Dampf umzog sie. Das Feuer knisterte nun mehr und die Flamme wurde größer und erhellte den Hügel. Marius öffnete schlaftrunken die Augen und schaute richtete seinen Blick auf das, was dort geschah. Die Flammen zuckten wie wild und schossen auf einmal an die drei Meter in die Höhe, während sich die Farbe der gelb-orangen Flamme in ein tiefes Rot wandelte, das von hellen, zuckenden Streifen durchzogen war. Marius setzt sich schlagartig gerade hin und konnte seinen Augen nicht trauen. Auch Helos und Vála wirkten angespannt. Was tat dieser Magier da? Rarvek hörte auf zu flüstern und schaute weiter die drei Meter hohen Flammen vor sich an. Marius griff nach seinem Stab und zog ihn langsam zu sich, doch öffnete er seine Hand wieder, so geschockt war er, dass Rarvek hier dunkle Künste anwendete. Plötzlich erschien in den Flammen die Gestalt eines Dämons. Prinz Nados steckte langsam seinen Schleifstein weg und betrachtete das Geschehen genauer. Es war eine der Kreaturen, die er bei Barrakas gesehen hatte. Einer der Dämonen, die Rarvek unterstanden. Rarvek flüsterte mit dem Wesen. Diese Worte, Nados hatte sie nie zuvor gehört, diese dunkle Sprache. Der Dämon antwortete und Rarvek fasste sich nachdenklich ans Kinn. Die Stimme dieser teuflischen Kreatur ließ Marius erschauern. Sie klang dunkel und böse und zog durch Mark und Bein. Rarvek flüsterte wieder etwas zum Dämon und dieser nickte kurz. Dann zog Rarvek seine Hand zurück und die Flammen wurden wieder kleiner und wechselten ihre Farbe zurück zum gewohnten gelb-orange. Der Magier schaute kurz nachdenklich zu Boden und dann in die Runde. Entsetzte und verängstigte Blicke der mittlerweile aufgewachten Soldaten schlugen ihm entgegen. Dieses Schauspiel seiner Macht und den Dämonen zu hören und sehen, war erschreckend und beängstigend. Doch die Blicke der Gemeinschaft schienen Rarvek nicht sonderlich zu beeindrucken und beschäftigen. Er ging ein paar Schritte in Richtung der Sümpfe und blickte in die Ferne. Dabei öffnete er seine Hand und schloss sie wieder. Dies wiederholte er einige Male.


    Nados sah ihn aufmerksam an. Was er mit dem Dämonen wohl besprochen hatte? Dann schaute er zu den Elfen rüber. Válas Blick bohrte sich regelrecht in den Magier. Dass er seine dunklen Künste hier in ihrer Gegenwart nutzte, gefiel ihr überhaupt nicht. Helos Blick hingegen war eher von Aufmerksamkeit als von Hass geprägt. Er schien generell alles zu beobachten, was so geschah. Sei es das Verhalten der einzelnen Mitglieder der Gemeinschaft, als auch die Umgebung. Es war schwer zu erkennen, welche Gedanken ihm durch den Kopf schossen. Rarveks Fähigkeiten hingegen nahm er durchaus zur Kenntnis. Vielleicht würden sie der Gemeinschaft noch hilfreich sein. Nados nahm seinen Schleifstein wieder in die Hand und bearbeitete weiter sein Schwert. Er würde noch etwas Wache halten müssen, bevor er abgelöst werden würde. Die Soldaten versuchten wieder Schlaf zu finden, auch wenn ihnen dies nicht leicht fiel. So sehr sie sich den Tag über auch miteinander unterhalten hatten, diesmal legten sie sich schweigend hin und beobachteten den verstoßenen Magier einige Zeit, bevor der Schlaf sie wieder einholte.


    Rarvek stand noch einige Zeit am Rande des Hügels. Marius beobachtete ihn und war innerlich aufgewühlt. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass dieser Magier seine Macht so offen zur Schau stellte. Was immer er auch mit seiner Kreatur besprochen hatte, Marius würde es wissen wollen. Es schien Rarvek immerhin zu beschäftigen. Marius blickte zu seinem Stab. Er hatte ihn an sich ran gezogen, für den Fall, dass er seine Magie hätte nutzen müssen. Doch wäre er Rarvek wirklich gewachsen? Der verstoßene Magier hatte noch viele Geheimnisse seiner erlernten Macht zu offenbaren und es wäre klug, ihn weiterhin genau zu beobachten. Marius hatte viel von Garados gelernt, doch waren die Lehren Malgorias selten zum Kampf bestimmt. So mächtig die Magier doch waren, so sehr nutzen sie ihre Macht für den Frieden und nicht zum Kampf. Doch nun in Zeiten des Krieges wäre es durchaus hilfreich gewesen, hätten sie ihm Angriffszauber beigebracht. Marius Blick verfinsterte sich. Es war egal. Er hatte genug gelehrt bekommen, um sich dem verstoßenen Magier entgegen stellen zu können.


    Der Lehrling beobachtete Rarvek noch ein wenig, bis seine Augen wieder zu fielen. Ein anstrengender Tag würde ihnen bevorstehen und die Sümpfe von Kardesh würden sie mit ihren Gefahren erwarten.


    

  


  
    Kapitel XII: Die Sümpfe von Kardesh


    Marius wachte auf und schreckte hoch. Es war wieder hell. Die Sonne war gerade aufgegangen und das warme Licht fiel auf ihn. Er schaute sich um. Die Soldaten machten sich gerade fertig. Sie packten die Sachen und schnürten sie fest. Vála streifte Köcher und Bogen um und schritt zu ihrem Bruder, der sich mit Prinz Nados unterhielt. Nur Rarvek fehlte. Wo war er? Marius stand auf und ging zu den Dreien rüber. Kurz bevor er sich nach Rarvek erkundigen konnte, bemerkte er ihn schließlich. Er war schon ein Stück den Hügel hinunter vorgegangen. Prinz Nados befahl seinen Soldaten loszumarschieren, und so schritt die Gemeinschaft langsam den Hügel herunter.


    Der Boden war weich. Überall waren kleine Pfützen. Noch waren links und rechts des Weges nur kleinere Tümpel. Aber bald würden sie sich den Weg durch die Sümpfe suchen müssen. Marius betrachtete die Gemeinschaft. Die Soldaten schauten sich unbehaglich um. Sie blickten auf die Tümpel und man sah ihnen an, dass sie angespannt waren. Als müssten sie jederzeit das Schwert ziehen und bereit für den Kampf sein. Auch Prinz Nados, der an der Spitze der Soldaten lief, beobachtete die Umgebung sehr genau. Neben ihm schritt Rarvek, seinen Blick starr nach vorn gerichtet. Ihm war keine Anspannung anzusehen. Ihm bereitete die Umgebung kein Unbehagen. Wie konnte er nur so ruhig sein? War er sich seiner selbst so sicher? Oder waren es nur Hochmut und Überheblichkeit? Rarvek würde sein Vertrauen bestimmt nicht in die Gemeinschaft stecken und dadurch so sicher und gelassen sein. Oder war es etwas, was er letzte Nacht in den Flammen gesehen oder ihm mitgeteilt worden war?


    Marius richtete seinen Blick zu den beiden Elfen, die die Spitze der Gemeinschaft bildeten. Helos, als auch Vála betrachteten die Sümpfe sehr genau. Ihr Blick schweifte vom Weg zu den Tümpeln, bis hin zu den Teichen und wieder zurück. Jeder Busch, jede noch so kleine Pfütze, wurde von ihnen aufmerksam beachtet. Sie wirkten nicht ängstlich, sondern vorsichtig. Ihre Sinne waren geschärft. Während zwei der Soldaten die Griffe ihrer Schwerter umfassten und innerlich völlig angespannt waren, machten die Elfen keine Andeutung, zu ihren Waffen zu greifen. Marius hoffte, dass dies auch nicht geschehen würde. Er sah in der Ferne die Feste Kardesh langsam näher kommen, aber bis sie da wären, würden noch viele Stunden vergehen. Und dann hätten sie erst etwas über die Hälfte des Weges geschafft. Was wäre, wenn sie die Festung erst in der Dämmerung erreichen würden? Je näher sie der Feste kamen, desto unbehaglicher fühlte er sich. Doch hier in den Sümpfen übernachten zu müssen, wäre das Letzte, was er sich wünschte. Je mehr Marius darüber nachdachte, desto nervöser wurde er. Sein Blick schweifte nun immer mehr in die Ferne und er schaute sich nervös in alle Richtungen um, was die Soldaten, die neben ihm liefen, nicht gerade beruhigte.


    Prinz Nados drehte sich um und bemerkte die Anspannung seiner Soldaten und vor allem die des Magierlehrlings. Mit zuversichtlicher Stimme sprach er: „Ganz ruhig. Es ist hell und wir sehen rechtzeitig jede Gefahr. Seid konzentriert und habt Vertrauen.“ Vertrauen? In dieser Gegend? Marius blickte zum Himmel. Die Sonne schien zwar, aber je tiefer sie in den Sumpf kamen, desto nebeliger wurde es auch, was die Sicht doch zunehmend beeinträchtigte. Sicher, noch konnten sie Hundert Meter weit schauen, aber in wenigen Stunden würde die Sicht nur noch gut Zwanzig Meter betragen. Er hatte vom Hügel aus das Sumpfland am Abend zuvor betrachtet. Je dunkler es wurde, desto geringer wäre die Sicht. Gerade in der Dämmerung waren die Nebelschwaden dichter. Nur die Feste Kardesh ragte über das Sumpfland und war nicht im Nebel eingehüllt. Prinz Nados schaute Marius an. „Vertraut den Sinnen der Elfen. Sie werden uns rechtzeitig warnen“, versuchte er Mut zu machen und nickte dem Magier zu. Marius starrte den Prinzen an. So sehr Nados auch beruhigen wollte, auch ihm sah man an, dass er sich hier nicht wohl fühlte und sehr aufmerksam die Umgebung beobachtete.


    „Die Elfensinne werden uns hier nicht schützen“, sprach Rarvek. Vála drehte sich zu dem Magier um. „Es gibt nicht vieles, was uns hier schützen kann“, fuhr Rarvek fort und betrachtete weiter die Gegend vor sich. „Nun dafür haben wir ja dich“, sagte Helos und verzog dabei keine Miene. Vála schaute ihren Bruder an. War dies nun Ironie, oder meinte er es ernst? Nados blickte zu Rarvek rüber. „Ich hoffe deine Magie schützt uns hier.“ Der Magier schaute den Prinzen kurz an und wandte seinen Blick wieder nach vorn. Marius umklammerte seinen Stab fester. „Nun ihr habt ja immer noch mich. Die Magie des Lichts ist mit uns“, sprach Marius, und für einen Moment schien Mut die Angst beiseite geschoben zu haben. Rarvek grinste hämisch vor sich hin. Nun, es war klar, dass Marius als Lehrling keinen wirklichen Schutz für die Gemeinschaft bedeutete. Er wusste genau, welche Lehren in Malgoria gelehrt wurden und welche Fähigkeiten die Lehrlinge hatten. Während seiner Ausbildung wurde ihm viel Wissen beigebracht. Aber die Magie Malgorias war die Magie des Lichts. Sie wurde nur zum Guten eingesetzt. Es gab viele Zauber, die gelehrt wurden, aber es gab nur wenige, mit denen man sich hier verteidigen konnte. Sicher, wäre Garados an seiner Seite, obwohl ein Magier des Lichts, so besaß er genügend Fähigkeiten, mit denen er sich schützen konnte. Rarvek hatte die Macht Garados schon mehrfach erleben dürfen. Auch wenn Garados niemals seine Magie zur Zerstörung eingesetzt hatte, so besaß er doch enorme Kräfte. Und der weiße Magier wusste sich zu verteidigen. Aber warum Malgoria gefallen war, das konnte Rarvek nicht verstehen. Natürlich war ihm die dunkle Magie sehr hilfreich, als er Barrakas verteidigen musste, und mit Hilfe seiner Dämonen konnte er die Angreifer besiegen. Aber wie konnten es dutzende Magier nicht schaffen, eine Armee an Orks abzuwehren? Wie viele dieser dunklen Kreaturen hatten Malgoria angegriffen? Es mussten Tausende gewesen sein.


    Malgoria hatte keine Soldaten. Die Magier selber wären nie das Ziel eines Angriffes von irgendjemand gewesen. Die wahre Macht der Hüter des Lichts war niemandem bekannt, aber sie wurden respektiert im ganzen Lande. Daratur war schlau gewesen, sie als erstes anzugreifen. Aber er würde auch erhebliche Verluste erhalten haben. Mit Everia als zweitem Angriffsziel, würden seine Verluste enorm steigen. Daratur würde das Schlachtfeld solange nicht betreten, bis er nicht zumindest zwei Amulette besitzen würde. Das Amulett Malgorias war ihm nun sicher. Die Elfen würden eher fliehen, bevor das Schmuckstück in die Hände Daraturs fallen würde. Die stolzen Zwerge hingegen wären sicherlich eine leichte Beute, obwohl Zal'Darab tief in den Bergen eingemeißelt worden war. Aber würden die Elfen einmal gefallen sein, so wäre Daraturs stärkster Gegner beseitigt. Die Zwerge würden ihre Heimat niemals verlassen, und so wäre Thesseria auf sich allein gestellt.


    Rarvek wurde aus seinen Gedanken gerissen. Ein Frosch zu seiner Rechten quakte laut, als die Gemeinschaft an ihm vorbei schritt. Vála schaute zum Frosch und sah den Magier an. Rarvek erwiderte den Blick, bis die Elfe ernster Miene wieder nach vorne schaute. „Wir müssen uns bald entscheiden“, sprach Helos. „Wenn wir die Feste in sicherem Abstand umgehen wollen, werden wir sie erst bei Anbruch der Dämmerung hinter uns gelassen haben.“ Prinz Nados Blick war starr auf die Feste in der Ferne gerichtet. Wie sie über die Sümpfe empor ragte. Helos schaute kurz zu Vála rüber und ihre Blicke trafen sich. Dann fuhr er fort: „Oder wir nehmen den direkten Weg an der Feste vorbei und riskieren herauszufinden, welche Gefahren dort wirklich lauern.“ Marius atmete hörbar tief durch. Direkt an der Feste vorbei? Das klang nach keiner guten Idee. Prinz Nados schaute zu seinen Männern, dann wandte er sich an die Elfen: „Ihr habt also außer Gerüchten auch nicht gehört, was uns in der Feste erwartet?“ Vála schüttelte den Kopf. „Nur Gerüchte. Wir wissen nur, dass wir dieses trostlose Land meiden sollten.“ „Sollten..“ flüsterte Marius vor sich hin.


    Prinz Nados schaute Rarvek an „Was ist mit Dir? Was weißt Du über dieses Land?“ Rarvek regte keine Miene, als er „Dasselbe wie ihr“ entgegnete. „Was hast du gestern mit deinen Dämonen besprochen?“, fuhr Nados fort. „Es hat dir etwas Angst gemacht. Was haben sie dir berichtet?“, fügte der Prinz forsch hinzu. Rarvek blickte zu Nados. Dann fiel ihm auf, dass er nun auch die ungeteilte Aufmerksamkeit von Vála und Helos hatte. Ja, sogar die, der ganzen Gemeinschaft. „Angst? Nein. Mir hat nichts Angst bereitet. Aber mir wurde berichtet, dass Orks nicht das einzige sind, was Daratur aus den Tiefen der Dunkelheit erweckt hat.“ Prinz Nados riss die Augen auf, als er Rarveks Worte hörte und bohrte nach: „Was hat er erweckt?“ „Dämonen, werter Prinz. Dämonen. Und diese stehen in keinem Vergleich zu denen, die ich kontrolliere.“ Rarvek öffnete seine Hand und ballte sie zur Faust und wiederholte dies einige Male. Er fuhr fort: „Meine können es mit Dutzenden von Orks aufnehmen. Um seine zu besiegen, werdet ihr Hunderte von Kriegern benötigen.“ Marius blickte auf den Boden und sprach leise vor sich hin: „Daraturs Macht ist laut den Erzählungen so groß, dass es keine Streitmacht mit ihm aufnehmen kann. Selbst Garados und Valen waren damals nicht in der Lage ihn zu stoppen. Wenn er sich die Amulette einverleibt, sind wir verloren.“ Helos schaute ihn an. „Deswegen sorgen wir dafür, dass es ihm nicht gelingen wird, die restlichen Amulette zu erhalten,“ versuchte er die Wichtigkeit dieser Mission zu unterstreichen. Marius blickte hoch. „Ich wünschte ich hätte eure Zuversicht.“ Nados klopfte ihm auf die Schulter. „In diesen Landen ist Zuversicht spärlich gesät. Aber solange unsere tapferen Elfen die Ihre nicht verlieren, werden wir dies gemeinsam durchstehen.“


    Die Ansage brachte den Mut der Soldaten hervor. Mit dem Prinz an ihrer Seite, hatten sie schon viele Gefahren durchgestanden. Doch so schnell der Mut kam, so schnell schwand das Lächeln auf den Lippen der Soldaten, als Rarvek erneut das Wort ergriff: „Wir werden den direkten Weg, vorbei an der Feste, nehmen.“ Vála drehte sich zum Magier um und wollte gerade etwas sagen, als dieser fort fuhr: „Wir sollten uns so kurz wie möglich in den Sümpfen aufhalten. Mir macht eine alte Hexe keine Angst. Aber nicht zu wissen, was einen in dem Moor erwartet, darauf möchte ich gerne verzichten. Vor allem, wenn die Dämmerung einsetzt.“ Vála starrte Rarvek an. Es war nicht dumm, was er sagte. Aber was maßte er sich an, für die Gemeinschaft zu entscheiden? Sie traute diesem Menschen nicht. Die Elfe wurde von ihrem Bruder aus den Gedanken gerissen. „Er hat recht. Dass wir durch ihr Land schreiten, wird die Herrin der Feste sowieso schon bald bemerkt haben. Da sollte es egal sein, wo wir uns befinden. Vielleicht sind wir sicherer, wenn wir uns nahe ihrer Festung aufhalten.“ Die Soldaten schauten nun umso nervöser auf die Teiche links und rechts von ihnen. Hoffentlich wäre der Tag bald vorbei, und sie würden das Sumpfland schnell hinter sich gebracht haben. Schweigend schritt die Gemeinschaft voran.


    Sekunden wurden zu Minuten. Minuten zu Stunden. Und obwohl die Sonne nun an höchster Stelle am Himmel stand, zog sich der Nebel doch deutlich zu, und die Sicht war von Hundert auf gerade mal Zwanzig Meter geschrumpft. Der anfangs breite Weg wurde zunehmend schmaler und schlängelte sich nun um die Sümpfe herum. Die stundenlange Anspannung hatte sich bemerkbar gemacht. Prinz Nados schaute sich zu seinen Soldaten um. „Wir sollten eine Pause machen“, sprach er, als er sich wieder zu den Elfen drehte. Helos blickte auf die Soldaten. „Ja, vielleicht hast du recht. Aber nicht zu lange. Je eher wir die Feste erreicht haben, desto besser.“ Die Soldaten ließen sich zu Boden fallen und atmeten tief durch. Nados setzte sich zu ihnen und sprach ihnen Mut zu. Er nahm etwas von seinem Brot und teilte es mit den Soldaten. Vála schaute zu ihnen rüber. Dann bemerkte sie, wie Helos zu Rarvek ging.


    „Wir werden deine Macht benötigen, um die Feste sicher passieren zu können“, flüsterte Helos. Rarvek blickte den Elfen an, der fort fuhr: „Ich weiß wie Du damals unsere Magie gelernt hast. Und wenn du die Lehren der Magier und das Wissen der dunklen Macht genauso intensiv studiert hast, wie du das Unsere damals erlernt hast, bist Du stärker als die anderen vermuten. Vielleicht sogar stärker als Garados, oder mein Vater.“ Rarvek schaute Helos weiterhin schweigend an. Dass er nicht antwortete, schien für Helos aber nur eine Bestätigung dessen zu sein, was er bereits vermutet hatte. „Ich habe die Soldaten reden hören, was sie bei deiner Feste gesehen haben. Das waren sicherlich nicht nur deine Dämonen, die all die Orks besiegt haben. Ich muss wissen, ob ich dir und deinen Fähigkeiten vertrauen kann, wenn wir so nahe der Feste passieren“, fuhr der Elf fort. Rarvek schaute ihn einen Moment weiter an, bevor er antwortete: „Sollte uns hier etwas bedrohen, was nicht durch eure Bögen oder der Soldaten Schwerter zu besiegen sei, so werde ich euch mit Freuden zeigen, was ich gelernt habe“. Er ballte seine rechte Hand zur Faust und öffnete sie wieder, während er sie betrachtete. „Ich habe keine Angst vor dem, was uns hier erwartet“, fügte er hinzu. Er öffnete und schloss seine Hand erneut, dann blickte er zu Helos auf und fuhr fort: „Ich möchte ungern erleben, was uns erwarten wird, wenn Daratur in die Thessanische Ebene einmarschiert. Und das wird unausweichlich sein. Vermutlich ist Everia schon gefallen, während wir hier sprechen.“ Helos Miene wurde ernster. „Bring uns einfach nur sicher durch den Sumpf. Mehr erwarte ich von dir nicht.“ Dann schritt er zu seiner Schwester rüber und blickte auf das Wasser des Sumpfes. Vála stellte sich zu ihm und legte die Hand auf seine Schulter. Sie wusste zwar nicht, was die Beiden besprochen haben, aber sie sah, wie angespannt ihr Bruder war. Etwas beschäftigte ihn, aber sie wollte ihn nicht darauf ansprechen und ihm Zeit geben. Es würde später noch einen passenden Augenblick dafür geben.


    Ein Plätschern war von links zu hören. Einer der Soldaten stand am Ufer und warf einen Stein ins Wasser und betrachtete wie leichte Wellen in alle Richtungen gingen. Er bückte sich und hob einen weiteren Stein auf. Er nahm Schwung und warf den Stein ins Wasser. Die Wellen gingen erneut in alle Richtungen und ebbten ab. Der Soldat bückte sich und hob einen weiteren Stein auf. Als er ausholte, packte eine Hand die seine und hielt ihn vom Werfen ab. Rarvek stand seitlich hinter ihm und hielt seinen Arm fest. „Das Schlafende sollte nicht geweckt werden“, sprach er mit ernster Miene und schüttelte verneinend den Kopf. Dann ließ er ihn los und ging von ihm weg. Der Soldat schaute ihm noch kurz hinterher und drehte sich wieder zum Wasser um. Er betrachtete es einige Zeit, dann ließ er den Stein fallen und setzte sich wieder zu den anderen. Marius betrachtete Rarvek, während sich dieser etwas abseits hinhockte und langsam sein Schwert aus der Scheide zog, die Runen auf der Klinge anschaute und es wieder wegsteckte. Er wirkte etwas nachdenklich. Ein Geräusch zu seiner Linken ließ den Lehrling rumfahren. Prinz Nados glitt mit seinem Schleifstein wieder langsam über seine Klinge. Es schien ihn zu beruhigen. Scheinbar hatte jeder seine eigene Art, mit der Nervosität umzugehen, die diese Umgebung bereitete. Die Soldaten unterhielten sich leise und erzählten sich von früheren Erlebnissen, während der Prinz weiterhin Zug um Zug seine Klinge schärfte, obwohl diese bereits scharf genug war.


    Die Elfen verhielten sich ruhig und schwiegen. Sie hatten eine unglaubliche innere Ruhe. Marius fragte sich, woher dieses Verhalten kam. Sie waren sicherlich gute Kämpfer, und ihre Magie konnte sie bestimmt schützen, aber in so einer Umgebung wie dieser, sollten doch auch sie nervös und angespannt sein. Marius konnte seine Anspannung nur schwer verbergen. Sein Stab würde ihn hier nicht schützen können. Was hier immer auch wäre, es gäbe nicht umsonst viele Gerüchte, aber keine wirklichen Geschichten. Dieses verfluchte Land war lange nicht mehr betreten worden und wer es gewagt hatte, war nicht mehr zurückgekommen. Marius strich über seinen Stab und atmete tief durch. Dabei fiel sein Blick auf Rarvek. Er saß dort ruhig und schaute auf den Sumpf. Die Gabe der Ruhe der Elfen war wohl auch ihm zuteil geworden. Was er wohl bei den Elfen alles gelernt hatte? Dazu die Lehren Garados und schließlich der dunklen Magie. Rarvek musste unglaubliches Wissen besitzen. Marius konnte nur hoffen, dass er dieses Wissen zum Schutz der Gemeinschaft einsetzen würde und nicht für seine eigenen Zwecke. Immerhin wurden sie geschickt, die Zwerge zu warnen. Was wäre, würde es ihm gelingen, eines der Amulette an sich zu bringen. Er würde umso stärker werden und vielleicht dann weiter seine eigenen Interessen verfolgen.


    Marius schaute wieder zu den Soldaten und lauschte etwas den Gesprächen. Die Ablenkung tat ganz gut. Er umklammerte mit beiden Händen seinen Stab und stützte sich so etwas ab, während er weiter den Geschichten der Soldaten lauschte. Auch Nados blickte zu den Soldaten, während er weiter seine Klinge schärfte. Ein Lächeln überzog seine Lippen. Es war gut, dass sie sich etwas ausruhen und ablenken konnten.


    Auf einmal war ein lautes Kreischen in der Ferne zu hören. Die Soldaten schreckten auf. Es klang nach einem riesigen Vogel oder Ähnlichem. Ein böses Brüllen ertönte, das etwas an ein Zischen erinnerte. Die Soldaten sprangen auf und zogen ihre Schwerter. Prinz Nados steckte den Stein weg und umklammerte den Griff seiner Klinge fester. Marius ging einen Schritt zurück und zitterte leicht. Seine Augen versuchten im Nebel etwas zu erkennen, doch war ihm dies nicht möglich. Angst erfüllte ihn. Angst vor dem Unbekannten. Was immer dort auch war, er hoffte, dass es dort auch blieb. Vála und Helos näherten sich etwas der Gruppe und zogen ihre Bögen. Dann ertönte das Kreischen und Brüllen erneut. Dazu Geräusche, die nach einem Kampf klangen. Scheinbar waren dort zwei Bestien, die miteinander kämpften. Doch durch den ganzen Nebel war nicht zu erkennen, was dort war und wo genau. Helos blickte zu Rarvek rüber, der zwar stand, aber als Einziger seine Waffe nicht gezogen hatte.


    „Wir müssen schnell weiter ziehen“, sprach Helos und drehte sich um. Er ging schnellen Schrittes voran, während Rarvek und Vála ihm folgten. Prinz Nados steckte die Klinge weg und befahl seinen Männern, sich zu beeilen. Dann lief er los. Die Soldaten blickten sich immer wieder um, während sie ihm hinterher rannten. Marius tat es ihnen gleich, während er wie gebannt zwischen dem, was hinter ihnen war und den Elfen, die weiter vorne waren, hin und her schaute. Das Brüllen und die Geräusche des Kampfes rückten weiter in die Ferne, bis es auf einmal schlagartig aufhörte. Die Elfen blieben stehen und drehten sich um. Der Kampf war vorbei. Würde dieses Etwas nun auch die Gemeinschaft bemerkt haben und ihnen folgen? Die Soldaten hatten die Elfen nun auch erreicht, blieben ihrerseits stehen und schauten zurück.


    „Wir sind hier nicht sicher.“, flüsterte Vála. In der Tat, sie standen in einer Nebelbank. Es war in den Sümpfen generell schon sehr nebelig, aber dort, wo sie gerade standen, war der Nebel dichter als sonst. Sie konnten vielleicht 10 Meter schauen. Vála zog einen Pfeil aus ihrem Köcher und legte ihn langsam auf die Sehne des Bogens. Helos tat es ihr gleich. Prinz Nados zog seine Klinge und schritt langsam voran. „Wir müssen weiter gehen“, flüsterte er. Dann zuckte er zusammen. Etwas war vor der Gruppe zu hören. Irgendetwas war auf einen kleinen Ast getreten. Als er sich nach vorne drehte, hörte er ein böses Knurren. Mitten im Nebel schauten ihn zwei grün leuchtende Augen an. „Freunde…?“, flüsterte er leise der Gemeinschaft zu. In dem Moment tauchten drei weitere Augenpaare neben dem ersten auf.


    Die Elfen drehten sich nach vorn und spannten langsam ihre Bögen. Rarvek führte die Hand zum Griff seines Schwertes und umfasste ihn. Jedoch zog er die Klinge noch nicht. Marius zitterte nun am ganzen Leibe, während er krampfhaft seinen Stab fest hielt. Die Soldaten schauten den Augen entgegen, doch machten sie keinen Anschein, sich schützend vor die Gemeinschaft zu stellen. Ein lautes Brüllen ertönte und ließ die Soldaten herumfahren. Eine Bestie sprang aus dem Nebel hervor, aus dessen Richtung sie gekommen waren. Die Soldaten umklammerten ihre Schwerter und rissen vor Schreck die Augen weit auf. Diese Kreatur war gut zwei Meter lang und einen Meter hoch. Sie hockte auf ihren vier Beinen, die mit langen Klauen an den Füssen versehen waren. Braunes Fell bedeckte den Körper bis hin zum ein Meter langen Schwanz, an dessen Ende ein großer Stachel hervor ragte. Das Gesicht der Kreatur bestand aus grünlich schimmerndem Knochen. Grüner Dampf zog aus den Augen fast einen halben Meter in die Höhe, bevor er nicht mehr zu sehen war. Das Kinn sah wie ein Stachel aus, der zum Boden ragte. Von dort an, waren die messerscharfen Zähne zu sehen, die an der Spitze des Mauls mit zwei langen fast Vampir-ähnlichen Zähnen ihren Höhepunkt des Schreckens erlangten. Worin sich diese Bestien einmal verbissen hatten, war kein Loskommen mehr. Der Rücken der Kreatur hatte längeres und dichteres Fell, aus dem Hörner raus ragten.


    Die Bestie sprang hervor und riss zwei Soldaten nieder. Als sie sich blitzschnell zu dem Kämpfer zu ihrer Rechten drehte, schlug sie mit dem Schwanz den, zu ihrer Linken um. Mit ungeheurer Flinkheit riss sie den Mann zu Boden und biss sich sofort in seinem Hals fest. Der Soldat schrie laut auf. Prinz Nados sprang hervor und schlug mit seinem Schwert auf die Bestie ein. Diese machte jedoch einen Satz zur Seite, noch immer in den Hals verbissen, und die Klinge traf nur eins der Hörner auf ihrem Rücken. Erneut machte die Kreatur einen Satz, allerdings zurück, und riss damit ihr Opfer mit sich, das mittlerweile leblos vor ihr lag.


    In diesem Moment sprangen die vier Bestien aus dem Nebel auf die Gemeinschaft zu. Die Elfen schossen mit ihren Bögen. Válas Pfeil traf jedoch nur den knöchernen Schädel und prallte seitwärts ab. Helos traf die Kreatur, die laut fauchte, aber trotzdem weiter auf ihn zusprang. Zeit für einen weiteren Pfeil blieb nicht, so ließen sie die Bögen fallen und zogen schnell ihre Schwerter. Marius, erst durch die Kreatur von hinten abgelenkt, die den Soldaten angesprungen hatte, drehte sich nun nach vorne um und sah die vier Besten ankommen. Er riss die Augen weit auf, war starr vor Angst und konnte sich nicht bewegen. Die Kreaturen sprangen auf Vála, Helos und Rarvek zu. Nur die Rechte erfasste Marius mit ihren Augen, drehte im Sprung sofort ab und änderte die Richtung, auf ihn zu. Nados, noch den Blick fest auf die Kreatur vor ihm gerichtet, warf einen kurzen Blick über die Schulter zurück und sah die Bestien ankommen. Er bemerkte wie der Lehrling dort regungslos stand und sich nicht rührte. Der Prinz machte einen großen Schritt und schubste Marius zur Seite, genau in dem Moment als die Kreatur zum Sprung ansetzte. Die Bestie schoss genau zwischen ihnen durch und warf dabei beide um.


    Helos machte einen Satz nach vorne und warf sich zu Boden, als die Kreatur ihn ansprang. Er riss dabei sein Schwert hoch, das an der Unterseite der Kreatur vorbeistrich und sie verletzte. Die Bestie fauchte laut auf, als sie landete, drehte sich jedoch blitzschnell wieder um und sprang Helos erneut an. Er warf sich zur Seite und schlug dabei mit dem Schwert zu, das am Kopf abprallte und nur dafür sorgte, dass sich die Kreatur nach der Landung schüttelte, bevor sie sich ihm wieder zu drehte. Diesmal schlich sie nur langsam auf ihn zu und war bereit, erneut anzugreifen. Der Elf hielt sein Schwert weit von sich weg, genau auf die Bestie gezielt. Sein Blick war starr auf sie gerichtet.


    Währenddessen hatte die zweite Kreatur seine Schwester angesprungen und zu Boden gerissen. Vála hatte ihr Schwert von sich gestreckt und während sie die Bestie zu Boden gerissen hatte, war die Klinge in ihrem geifernden Maul gelandet. Das Wesen hockte nun auf der Elfe, die krampfhaft versuchte, ihr Schwert weiter in den Rachen der Kreatur zu schieben. Die Soldaten standen mittlerweile wieder und einer von ihnen drehte sich zu der Elfe und schlug auf das Wesen, das auf ihr hockte, ein. Die Kreatur fauchte, sprang von Vála runter und machte einen Satz zurück. Dabei steckte ihr Schwert immer noch im Hals der Bestie. Diese schüttelte wild den Kopf und versuchte die Klinge loszuwerden. Die Elfe bückte sich zum Bogen und hob diesen auf. Sie bemerkte außer dieser Kreatur nicht, was um sie herum geschah. Zu sehr forderte diese Bestie ihre Aufmerksamkeit.


    Die dritte Kreatur hatte Rarvek angegriffen, der sich zur Seite gerollt und sein Schwert aus der Scheide gezogen hatte. Die Bestie sprang ihn erneut an. Er wich mit einer geschickten Bewegung aus und schlug mit seiner Waffe zu, wobei er nur das Vorderbein der Kreatur traf. Sie fauchte und drehte sich schnell herum. Dabei schlug ihr Schwanz gegen Rarveks rechten Arm, so dass sein Schwert einige Meter weggeschleudert wurde. Die Kreatur drehte sich wieder zu ihm und fauchte ihn an. Er griff zu seinem rechten Stiefel und zog einen Dolch hervor, dessen Griff er fest umklammerte, die Klinge nach unten gerichtet. Rarvek atmete ruhig durch, doch trotzdem war seine Anspannung zu spüren. Er konzentrierte sich auf sein Gegenüber. Diese Bestie war nicht zu unterschätzen. Ihre Schnelligkeit war beeindruckend und jeder Fehler würde tödlich enden. Rarveks Blick schweifte kurz zu seinem Schwert. Es war ganz in seiner Nähe, doch würde er es nicht rechtzeitig erreicht haben, bevor die Kreatur bei ihm wäre. Er senkte etwas den Kopf und fixierte sein Gegenüber wieder mit seinem Blick an.


    Das Geräusch eines Bogens war zu hören. Die Elfe hatte auf ihre Bestie geschossen. Diese fauchte, während sie sich wild im Kreis drehte, um die Klinge loszuwerden. Ein weiteres Geschoss durchschnitt die Luft und traf erneut. Vála schoss Pfeil um Pfeil. Mittlerweile steckten sechs Stück in der Bestie, als die Klinge endlich zu Boden fiel. Die Kreatur drehte sich zu der Elfe und sprang auf sie zu. Diese schoss ein weiteres mal und traf die Bestie am Kopf, direkt oberhalb des knöchernen Schädels. Sie sackte zusammen und blieb zuckend liegen. Vála atmete einen Moment durch und schaute zu ihrem Bruder, den seine Kreatur wieder angesprungen hatte. Helos rollte sich zur Seite, und die Klinge sauste auf den Rücken der Bestie nieder. Sie fauchte und brach für einen kurzen Moment zusammen. Der Elf schlug erneut auf dieselbe Stelle ein. Wieder und immer wieder. Die Klinge drang nun tiefer und tiefer ins Fleisch ein. Mit größter Anstrengung schlug Helos ein letztes Mal auf die Kreatur. Er hatte die Wirbelsäule durchtrennt, und die Bestie lag zuckend und wehrlos unter ihm.


    Der Soldat, der das Geschehen betrachtet hatte, drehte sich wieder zu seinen Kameraden um. Die Bestie, die seinen Freund getötet hatte und sich erstmal etwas von der Gruppe distanziert hatte, war weiterhin mit ihrem Opfer beschäftigt und nagte an ihm, um sich satt zu fressen. Die Kreatur, die Marius und Nados umgeworfen hatte, sprang auf die Soldaten zu und warf einen nieder. Sie biss zu, aber traf nur den Lederharnisch, den sie nicht sofort durchbeißen konnte. Der Prinz sprang auf und stach auf die Bestie ein. Sie fauchte auf und warf Nados mit einem Schwanzhieb um. Die beiden anderen Soldaten schlugen ihrerseits zu. Die Kreatur schaute zu ihnen auf und fauchte laut. Die Männer waren für einen Moment wie erstarrt, während der Dritte wehrlos ihr drunter hing.


    Marius lag auf dem Boden und betrachtete ängstlich das Geschehen. Er war nicht in der Lage zu kämpfen. Er war nie in seinem Leben in eine gefährliche Situation gekommen. Die Orks im Wald waren schon bedrohlich gewesen, aber hätte er sich dort verteidigen können. Jedoch diese Kreaturen hier, so wild und furchteinflößend? Er konnte zwar seinen Stab wieder ergreifen, aber zu mehr war er nicht in der Lage. Prinz Nados sprang wieder auf und warf sich samt Schwert auf die Bestie und versuchte sie so von dem Soldaten runter zu bekommen. Die Klinge stach zwar dabei in die Seite der Kreatur, aber diese Warf nur ihr Hinterteil zur Seite und schüttelte damit Nados ab, der gut zwei Meter weiter flog, bevor er unsanft auf den Boden krachte. Die Bestie schaute wieder auf den Soldaten unter ihr und wollte zubeißen, als seine beiden Kameraden wieder einen Schritt nach vorne machten und zustachen.


    Währenddessen trafen sich die Blicke von Rarvek und der Kreatur, die ihn anfauchte und zum Sprung ansetzte. Der Magier machte sich bereit, als die Bestie schon auf ihn zu sauste. Sie riss Rarvek nieder, der als er am Boden aufschlug, der Kreatur die Klinge sofort ins linke Auge rammte. Sie fauchte laut auf und versuchte den Kopf seitlich wegzudrehen. Der Magier hielt seine linke Hand unter die Brust der Bestie, und seine Augen leuchteten wieder dunkel auf. Ein lauter Schrei seinerseits, und eine Druckwelle traf die Kreatur aus nächster Nähe. Sie flog fünf-sechs Meter von ihm weg und landete auf dem Rücken, drehte sich jedoch sofort wieder um und fauchte Rarvek an, der seinerseits wieder stand. Er blickte zu seinem Schwert und sprang dorthin, während die Bestie ihm entgegen hastete. Der Magier ergriff die Klinge und holte mit voller Kraft aus, während er dem Angriff der Kreatur seitlich auswich. Seine Waffe traf die Bestie seitlich am Brustkorb und sorgte dafür, dass sie nach der Landung kurz zusammenbrach. Rarvek stach erneut zu und trieb die Klinge, tief von der Seite, in die Brust der Kreatur. Mit einem lauten Fauchen, hauchte sie den letzten Atemzug aus. Er blickte hoch zu den Soldaten, die auf ihre Bestie einstachen. Diese wich etwas zurück, als sie ein Pfeil von der Seite traf. Vála griff erneut zu ihrem Köcher und schoss ein weiteres mal auf die Kreatur. Sie fauchte auf und bemerkte für einen Moment den Prinzen nicht, der auf sie zu sprang und die Klinge tief in sie rein bohrte. In diesem Moment trafen auch die Schwerter der Soldaten die Bestie, und sie sank röchelnd zusammen. Nados drehte sich zur letzten Kreatur um und streckte das mit Blut getränkte Schwert in ihre Richtung. Ein kurzes Knurren, gefolgt von einem lauten Fauchen. Dann ließ sie von ihrem Opfer ab und verschwand mit großen Sprüngen im Nebel.


    Die Soldaten atmeten tief durch und halfen ihrem Mitstreiter auf. Dann schauten sie sich kurz zu den anderen um, bis ihr Blick auf ihren toten Kameraden fiel. Sie senkten den Kopf und starrten fassungslos auf den Boden. Er war in den wenigen Sekunden am Hals völlig zerfetzt worden. Die Bestie hatte ihm keine Chance gelassen. Die langen Zähne und scharfen Klauen waren verheerend. Dies kombiniert mit ihrer unglaublichen Flinkheit und Schnelligkeit war absolut tödlich.


    Prinz Nados säuberte seine Klinge an einer der toten Kreaturen und steckte sie wieder weg. Helos schaute seine Schwester an und erkundigte sich ob alles gut wäre. Sie nickte, während sie auf die Kreatur vor sich schaute. Es hatte so viele Pfeile gebraucht, um sie zu töten. Sie konnte es nicht fassen. Nie zuvor hatte sie solch eine Bestie gesehen. Sie schaute rüber zu Rarvek, der sein Schwert und Dolch an seiner Kreatur abstrich und wieder in die Scheide steckte. Er blickte zu der Elfe und betrachtete dann Marius, der noch immer wie gebannt auf dem Boden hockte und sich nicht rührte. Prinz Nados ging zu ihm rüber und half ihm hoch. „Ist alles okay?“, fragte er leise und nur langsam nickte der Lehrling. Er zitterte noch immer am ganzen Leib. Einer der Soldaten schaute zu ihm rüber und fauchte ihn an: „Was ist mit dir, Magier? Warum hast du uns nicht unterstützt? War deine Magie zu gut, um uns zu helfen?“ Prinz Nados fuhr herum: „Sei still! Er ist kein Krieger. Du siehst doch, dass er nicht in der Lage war, zu kämpfen.“ Der Soldat drehte sich zu Rarvek: „Und was ist mit ihm? Wo war seine Magie? Er hätte ihn retten können. Warum hast Du uns nicht geholfen?“


    Rarvek schaute ihn an. Es war deutlich zu spüren, wie der Soldat ihm seine Worte entgegen giftete. Doch der Magier antworte mit gleichgültiger Stimme: „Wir haben uns doch erfolgreich verteidigt. Ich hätte ihn nicht retten können.“ „Erfolgreich?“, fauchte sein Gegenüber. „Das nennst Du erfolgreich?“ Prinz Nados machte einen Schritt vor, auf den Soldaten zu und packte ihn an der Brust. „Du hast genau gesehen, wie schnell alles ging. Keiner von uns konnte etwas dagegen tun. Weder ein Schwert, noch ein Pfeil, noch Magie hätte ihn retten können. Diese Bestien sind noch da draußen. Ich möchte nicht, dass wir uns selber noch zerfleischen!“, sprach er mit lauter Stimme. Der Soldat blickte seinen Prinzen an und nickte. Dann drehte er sich weg. Helos wandte sich zur Gruppe und betonte erneut, dass sie weiter gehen müssten. Der Ort sei nicht sicher.


    Langsam setzte sich die Gemeinschaft wieder in Bewegung. Es war nicht mehr weit bis zur Feste, doch eine Stunde wäre sie sicherlich noch entfernt. Sie schritten zügig voran und die Sicht wurde wieder etwas besser. Marius war tief in Gedanken versunken. Er schämte sich so sehr, dass er nicht die Kraft gehabt hatte, die Gemeinschaft zu unterstützen. Hätte der Prinz ihn nicht gerettet, wäre er nun vermutlich tot. Er war die ganze Zeit so damit beschäftigt, dass er sich gegen Rarvek stellen würde und ihn aufzuhalten, sollte sich dieser gegen die Gemeinschaft wenden. Doch war er nicht in der Lage, diese Kreaturen zu bekämpfen. Nicht ein einziger Zauber. Nicht ein einziger Schlag. Er hatte nichts gemacht. Er hatte nur regungslos das Geschehen betrachtet. Wie die Soldaten um ihr Leben kämpften. Wie sie von den Kreaturen umgeworfen und angesprungen wurden. Wie die Elfen mit all ihrer Geschicktheit und Flinkheit diese Bestien nur mit Mühe besiegen konnten. Auch Rarvek konnte so ein Wesen besiegen. Seine Macht hatte er dabei nicht wirklich eingesetzt. Er hatte die Kreatur zwar von sich runter geworfen, aber getötet hatte er sie mit Schwert und Dolch. Warum kämpfte dieser Magier nur so? Zugegeben, er war durchaus gewandt mit seiner Waffe. Er stand den Soldaten in nichts hinterher. Er schien sogar so flink mit seiner Klinge umzugehen, wie der Prinz. Ja sogar wie die Elfen. Aber er hatte dies doch alles nicht nötig. Wieso setzte er seine Macht nicht ein? Hemmungen hatte er davor doch nicht gehabt, sonst hätte er seine Magie nicht im flüsternden Wald genutzt. Und wie man bei der Feste Barrakas sehen konnte, schien seine Macht wirklich groß zu sein. Da wären diese Kreaturen hier doch kein Problem für ihn gewesen. Dies machte ihn noch umso geheimnisvoller und schwerer einzuschätzen. Sicherlich, er hätte den Soldaten nicht retten können, aber die anderen hätten sich nicht der Gefahr aussetzen müssen. Marius schaute zum Prinzen, der an ihm vorbeischritt. „Danke nochmal“, flüsterte er dem Prinzen zu. Dieser nickte und schloss weiter zum verstoßenen Magier auf. Rarvek schaute kurz zu Nados rüber und richtete seinen Blick wieder nach vorne.


    „Du bist flink mit deinem Schwert. Du bist ein guter Kämpfer, aber warum hast du deine Magie vorhin nicht genutzt?“, fragte der Prinz. Rarvek lächelte nur, als er Nados erneut kurz anschaute. „Weil er nicht auffallen möchte“, sagte Helos, der die Frage mitbekommen hatte. „Wenn die Gerüchte stimmen und in der Feste eine Hexe haust, die sicherlich mittlerweile mitbekommen hat, dass wir in ihrer Nähe sind, wäre es doch von Vorteil, wenn sie nicht wüsste, was sie erwartet“, fügte der Elf hinzu. Rarvek grinste erneut, als er Helos zunickte. „Aber wenn sie wüsste, dass Magier uns begleiten, dann würde sie uns vielleicht gar nicht erst angreifen“, fügte Vála fragend hinzu. Rarvek blickte sie einen Moment an, dann sprach er mit ruhiger Stimme: „Oder vielleicht genau dann. Denn eine Gefahr für sie würde ihre Aufmerksamkeit viel mehr erregen, als eine Gruppe leichter Opfer.“


    Prinz Nados schaute ihn an. Leichte Opfer? So abwertend das auch klang, aber vielleicht hatte er damit wirklich recht. Nur fünf dieser Kreaturen hatten sie gegen sich und konnten sich nur mit aller Mühe und Not verteidigen. Seine vier Soldaten und er konnten nicht mal eine dieser Bestien bezwingen, ohne dass einer starb. Was wäre, wenn die Hexe Dutzende dieser Kreaturen kontrollieren würde? So stark und geschickt die Elfen doch waren, sie würden nicht mehr als eine davon besiegen können. Marius war keine große Hilfe. Selbst wenn er seine Angst besiegen würde, was könnte er gegen diese Kreaturen anrichten? Rarvek hingegen schien seine wahren Kräfte nicht zeigen zu wollen. Er hatte bereits zweimal gezeigt, dass er mit seinem Schwert sehr geschickt war. Aber er hatte auch bewiesen, dass er seine Feste durchaus zu verteidigen wusste. Und dort würde er seine Klinge nicht angerührt haben. So furchteinflößend die Dämonen Rarveks auch waren, er wäre froh, hätte er nun einige von ihnen an seiner Seite.


    Nados wurde aus seinen Gedanken gerissen. „Wir sollten zur Feste gehen und der Herrin einen Besuch abstatten“, schlug Rarvek vor. „Wir müssen bald Rast machen und uns ausruhen und hier im Sumpf ist dies nicht möglich“, unterstrich er seine Gedanken. „Du willst der Hexe gegenübertreten? Wer weiß welche Kreaturen die Feste behausen?“, entgegnete ihm Vála. „Und wie viele“, fügte ein Soldat hinzu. „Ich glaube nicht, dass die Hexe ein allzu großes Gefolge hat. Wenn wir sie beseitigt haben, haben wir einen sicheren Ort zum rasten. Wer weiß, vielleicht freut sie sich ja sogar über unseren Besuch“, grinste Rarvek vor sich her. Vála schüttelte den Kopf und blickte Helos an. Aber er schien dem Magier zuzustimmen. Marius lauschte dem Gespräch schweigend. In die Feste zur Hexe schreiten? Schlimmer als inmitten dieser Kreaturen hier draußen, würde es dort wohl sicher nicht sein können. Und er hätte die Chance, dann zu zeigen, dass er kein Feigling sei. Sich der Hexe entgegen zu stellen? Dies sollte leichter sein, als im Nebel von düsteren Kreaturen angegriffen zu werden. Marius schaute zur Feste, die durch die Nebelschwaden zu sehen war. Dies war seine Chance und er würde sie ergreifen. Er würde endlich beweisen können, dass auch er stark sei und ein wichtiger Teil der Gemeinschaft. Und vor allem könnte er dem verstoßenen Magier endlich zeigen, dass jemand in der Gruppe sei, der bereit wäre, ihm die Stirn zu bieten.


    Die Gemeinschaft lief weiter und sie kamen der Feste näher und näher.


    

  


  
    Kapitel XIII: Die Feste Kardesh


    Vála schritt langsam voran, dicht gefolgt von ihrem Bruder. Sie hatten den Hügel endlich erreicht, auf dem die Feste Kardesh lag und waren den Pfad bis nach ganz oben gefolgt. Nur noch wenige Meter trennten sie vom Ende des Weges. Vála blieb stehen und konnte das Ziel der heutigen Reise nun sehen. Gute Hundert Meter mussten sie noch bis zur Mauer der Feste laufen. Der Nebel war hier oben etwas dichter, wenngleich er auch nur gut einen Meter hoch war. Sie schienen die Nebelgrenze erreicht zu haben. Die Elfe blickte hoch zum Wall, doch niemand war zu sehen. Keine Wachen. Dort oben hatte man sicher einen guten Ausblick auf die Sümpfe. Aber es schien niemand die Feste zu beschützten. Zumindest nicht auf dem Wall, dachte sich Vála.


    Rarvek und Nados waren nun auch am Ende des Pfades angekommen und blickten auf die Mauern. Eine Feste war dies sicherlich nicht. Kein Stolz von menschlicher Ingenieurskunst. Oder von wem auch immer. Sicher, die Wälle waren an jeder Seite bestimmt sechzig Meter lang, aber der Begriff Feste war hier wohl eindeutig übertrieben. Die Mauern wirkten heruntergekommen, überzogen mit Gras und Moos. Diese Feste pflegte wohl keiner mehr. Rarvek sah auf der Rechten das große Eingangstor und schritt drauf zu. Vála blickte ihm hinterher. Schon wieder richtete sich dieser Mensch nicht nach der Gruppe, sondern folgte einfach seinem eigenen Weg. Prinz Nados blickte kurz zu seinen Soldaten und Marius, die noch einige Meter entfernt waren und folgte schließlich dem Magier. Helos und Vála taten es ihm gleich.


    Das Tor kam Schritt für Schritt näher. Rarvek blickte aufmerksam vom Tor auf zum Wall und wieder runter. Ein leises Geräusch war hinter ihm zu hören. Nados hatte sein Schwert gezogen und setzte vorsichtig Schritt vor Schritt. Er schaute zu den Elfen. Beide hatten weder Bogen gespannt noch ihre Klinge gezogen. Sie wirkten konzentriert und kampfbereit. Aber noch gab es hier nichts zu bekämpfen. Noch schien es, als wären sie noch nicht entdeckt worden. Oder wartete jemand oder etwas darauf, dass sie näher rankämen? Die Soldaten zogen ihre Schwerter und betrachteten angsterfüllt die Festungsmauer. Sie war gute vier Meter hoch. Marius hatte das Gefühl, dass ihn irgendetwas von dort oben beobachten würde. Nervös umklammerte er seinen Stab. Nun war seine Zeit gekommen. Nun sollte er beweisen können, dass er ein stolzer Schüler Malgorias war. Er atmete einmal tief durch und schritt ein wenig entschlossener auf das Tor zu. Die Gemeinschaft war nur noch wenige Meter vom Eingang der Feste entfernt. „Es ist offen“, flüsterte Nados ein wenig überrascht. „Umso besser für uns“, fügte Rarvek hinzu und schritt als erster hindurch.


    Der Innenhof offenbarte sich. Ställe waren in der Ferne zu sehen, ein kleiner Brunnen etwas weiter zu seiner Linken. Zu seiner Rechten lag nur Schutt aus Steinen und Holzbrettern. Sie mussten hier schon ewig liegen. Rarvek schaute wieder nach vorn. Dort war das große Gebäude, das sie gleich betreten würden. In diesem erwartete er die Hexe. Wie sie wohl aussah? Rarvek schritt noch einige Meter auf das Gebäude zu. Mittlerweile war der Rest der Gemeinschaft durchs Tor gefolgt und dicht hinter ihm. Er blieb stehen und blickte schnell nach links, als hätte er dort etwas gehört. Ein paar kleine Steine fielen vom Wall herunter. Die Soldaten schreckten herum. Dort oben war etwas. Ein Knurren war nun zu hören. Marius drehte sich um und versuchte, trotz seiner Anspannung, seinen wenigen Mut nicht zu verlieren. In diesem Moment kam auch von der Seite ein Knurren. Dann von vorne. Es waren mehrere Wesen. Sie schienen von allen Seiten beobachtet zu werden. Und die Wesen kamen näher.


    „Dieser verfluchte Nebel“, knurrte Nados und umklammerte sein Schwert fester. Vála und Helos spannten ihre Bögen und versuchten mit ihren scharfen Elfenaugen die Kreaturen im Nebel zu erkennen. Von der Entfernung des Knurrens schienen diese Wesen nah genug zu sein, um sie sehen zu können. Vermutlich waren sie nicht groß genug, dass sie aus dem Nebel heraus ragten. Ein weiteres Knurren lenkte Rarveks Aufmerksamkeit auf sich. Eine diese Kreaturen schritt aus dem Eingang des Hauses vor ihm raus. Rarvek neigte etwas den Kopf und betrachtete sie aufmerksam. Die Kreatur war knapp ein Meter hoch und anderthalb Meter lang. Sie war auf allen Vieren, wie die Bestien im Sumpf. Allerdings war dieses Wesen doch um einiges kleiner, und statt Fell war überall nur grau-braune Haut zu sehen. Sie hatte auch nur einen kleinen Schwanz, den zum Glück kein Stachel krönte. Dafür hatte diese Kreatur drei scharfe Klauen an den Zehen, sowie eine deutlich größere etwas höher am Fuß. Vermutlich wäre dies bei Menschen der Daumen gewesen. Heißer Atem kam aus dem Maul der Bestie. Scharfe, lange Zähne blitzen Rarvek entgegen. Über dem Maul sah er die Nasenlöcher und dann… nichts! Keine Augen. Nur eine große Stirn die fließend in den Nacken überging. Wie konnte diese Kreatur sehen? Vermutlich, so dachte er, würde sie ihre Feinde riechen. Denn auch Ohren konnte Rarvek nicht wirklich erkennen. Es waren kleine Löcher, die Ohren vermuten ließen, allerdings keine Ohrmuscheln. Die Kreatur knurrte lauter und spannte ihre Muskeln noch mehr an. Dann brüllte sie laut und kam mit einem riesen Sprung Rarvek entgehen. Er riss den rechten Arm nach vorne, und eine Schockwelle schleuderte die Kreatur mit voller Wucht gegen die Wand des Hauses. In diesem Moment stürzten weitere dieser Bestien aus dem Nebel auf die Gemeinschaft zu. Vála und Helos schossen ihre Pfeile und zückten sofort das Schwert. Rarvek blickte nach links zu den Elfen rüber und hob den linken Arm schnell hoch. Eine starke Schockwelle zog über den Hof der Feste und riss vier weitere Kreaturen mit sich, die gerade hinter dem Haus hervorgekommen und auf die Elfen zugerannt kamen.


    Die Soldaten und Nados hatten mittlerweile auch gut zu tun. Drei weitere Bestien waren von der Seite auf sie zugestürmt und hatten sie angesprungen. Nados konnte seine Kreatur mit dem Schwert zur Seite drücken und schlug auf sie ein. Sie schrie vor Schmerzen. Nados schlug wieder und wieder auf sie ein. Es waren drei, vielleicht vier Schläge und die Kreatur lag wimmernd am Boden und hauchte den letzten Atemzug aus. Den Prinz erfasste der Mut. Diese Wesen waren deutlich leichter zu besiegen, als die im Sumpf. Auch seine Soldaten nahmen dies war und kämpften umso verbissener. Rarvek dreht sich um und riss erneut den Arm hoch. Eine weitere Schockwelle zog knapp über den Kopf von Nados und Marius hinweg und traf die Kreatur, die gerade von der Mauer gesprungen war. Die Schockwelle riss sie mit sich, so dass sie noch gegen die Mauer schlug und über sie hinweg flog. Vála rollte sich derweil zur Seite. Ein weiteres dieser Wesen hatte sie angesprungen. Die Elfe holte aus und schlug flach auf die Kreatur ein. Dabei traf sie die Vorderbeine und das Wesen brach zusammen. Helos blickte herüber. Seine Schwester richtete sich langsam auf und schritt auf die Kreatur zu. Dann drehte sie das Schwert nach unten und stach ihr von oben in den Kopf. Ein Röcheln… dann Stille.


    Die Gemeinschaft blickte sich um. Nados…Helos..Vála.. ihre Blicke schienen Löcher in den Nebel zu reißen. Eine Mischung aus Frohsinn, aber auch Anspannung war auf den Gesichtern der Soldaten zu sehen. Marius schaute angespannt in den Nebel. Es ging alles so schnell. Schon wieder konnte er nicht zeigen, dass auch er ein wertvoller Teil der Gemeinschaft war. Diesmal war es nicht Unvermögen, hervorgerufen durch Angst. Diesmal war alles einfach zu schnell. Er hatte diese Biester wahrgenommen, aber bevor er irgendwie handeln konnte, hatten die anderen sie schon besiegt. Die Soldaten mit eisernem Kampfgeist, der Prinz mit seinem Geschick und die Elfen durch ihre tödliche Präzision in allem was sie taten. Sie waren nicht nur ein stolzes, sondern auch ein begabtes Volk, wenn es darum ging, sich zu verteidigen. Und dann war da noch Rarvek. Marius blickte zu ihm rüber. Dort stand der verstoßene Magier und seine Augen waren schwarz, von grauem Dampf umgeben. Er hatte diesmal erneut seine Macht gezeigt. Hatte Magie verwendet. Aber sonderlich beeindruckt war Marius davon nicht. Rarvek hatte mit Hilfe seiner Dämonen Hunderte von Orks getötet. Wieso hatte er diese Kreaturen hier nur weggeschleudert? Sicher, seine Taktik war effektiv. Die Bestien waren mit solcher Wucht gegen die Wand gestoßen worden, dass es sie tötete. Aber warum nutze er seit je her nur diese eine Technik? Konnte oder wollte er nicht mehr zeigen? Rarvek schaute noch für einen Moment in den Nebel, dann entspannte er sich, die dunkle Macht verschwand und man konnte wieder seine blauen Augen sehen.


    Helos ging auf den Eingang des Haupthauses zu. Sein Schwert war durchtränkt vom Blut der Kreaturen, die er erschlagen hatte. Nun lag es an, sich der Hexe entgegenzustellen. Kurz vorm Eingang trat Rarvek neben ihm, streckte seinen Arm aus und versperrte somit den Weg. Ein ernster Blick traf den Elfen und der Magier schritt als erster in den Eingang. Er übernahm nun die Führung und Verantwortung. Nachdem er im Hof erstmals mehr seiner Macht gezeigt hatte, wollte er nun, schützend vor der Gruppe, das Haus betreten. Die Hexe wusste sicherlich, dass sie in ihrer Feste nicht mehr allein war. Vála stand dicht hinter ihrem Bruder und hatte ihre Klinge fest umfasst. Nun würden sie der Gefahr ins Auge sehen. „Weiter!“, sprach Nados und schritt dem Eingang entgegen. Marius umklammerte seinen Stab fester und lief los. Nun käme seine Chance. Er würde er der Gemeinschaft die Macht der Magier Malgorias zeigen. Von nun an würden sie ihn zu schätzen wissen. Er schritt zügig an Nados vorbei und folgte Vála.


    Kerzenschein, gepaart mit dem lodernden Schimmern der Fackeln, die an den Säulen hingen, die den Saal in zwei Reihen durchzogen. Rarvek schritt mit gezückter Waffe in den Raum hinein. Seine Augen durchsuchten die Dunkelheit, die den Rand des Raumes bedeckte, wo das Licht der Fackeln nicht hinreichte. Hinter ihm betrat Helos den Raum und schaute sich um. Die Decke war hier gute 5 Meter hoch. Malereien waren dort zu sehen, jedoch war das Licht nicht ausreichend, um genauer zu erkennen, was dort dargestellt war. Der Elf blickte den Saal entlang. Am Ende war eine hölzerne Treppe, die nach oben führte. Würde sich die Hexe oben verstecken? Ein Fiepen lenkte Rarveks und Helos Aufmerksamkeit auf sich. Eine Ratte war am Fuße der Wand neben ihnen und schaute sie an. Das Fiepen der Ratte ließ Rarvek sie für einige Sekunden anstarren, und so bemerkte er den großen Schatten nicht, der sich ihm näherte. Ein lautes Kreischen. Beide schauten erschreckt nach vorne, als die Kreatur auch schon beim Magier war und ihn mit einem starken Schlag gegen die Wand schleuderte. Er schlug unsanft an den Stein und sackte zusammen, während seine Klinge einen Meter von ihm weg rutschte. Alles wirkte für ihn verschwommen. Er blickte wie in Zeitlupe hoch und konnte eine große Kreatur erkennen. Die Hexe! Sie war halb Mensch halb… ja was war sie? Ihr Unterkörper schien dem einer Gottesanbeterin ähnlich zu sein. Nur ihr Oberkörper war menschlich geblieben. Sie hatte vier große, grüne Beine, mit Zacken und scharfen Klauen an der Spitze. Rarvek konnte froh sein, dass er nur zur Seite geschlagen wurde.


    Die Hexe schoss auf Helos zu. Dieser zog sein Schwert hoch und versuchte es der Kreatur entgegen zu schlagen. Doch die beiden vorderen Beine, vornab ihre Klauen, bohrten sich in den Elf und trugen ihn gut drei Meter durch die Luft, bis sie ihn an eine Säule rammten. Helos stieß einen lauten Schrei aus. Vála, die gerade den Raum betreten hatte, sah wie ihr Bruder wehrlos gegen die Säule gedrückt wurde. Sie holte aus und rannte auf die Kreatur zu. Die Hexe blickte schnell zu ihr rüber und drehte sich etwas, als sie mit dem Hinterbein ausholte und die Elfe quer durch den Raum wegschlug.


    Rarvek atmete tief durch. Der Schlag ließ ihn immer noch nicht klar sehen. Alles bewegte sich weiterhin langsam. Er sah wie Marius den Raum betrat, die Hexe nur wenige Meter entfernt. Der Magierlehrling ließ seinen Stab locker. Er war geschockt, ja verängstigt. All seine Vorsätze, seine Gedanken waren leer. Er starrte das Wesen an, deren Blick ihn regelrecht lähmte. Marius wurde von Nados angerempelt, der an ihm vorbei lief und die Hexe angriff. Dabei fiel sein Stab zu Boden, doch hob er ihn nicht auf. Er schaute weiterhin geschockt dem Geschehen zu. Der Prinz holte zum Schlag aus, und die Kreatur machte einen kurzen Satz zurück, wodurch Helos an der Säule runter sackte und zur Seite zusammenbrach. Der Hieb von Nados verfehlte die Hexe, die einen Sprung nach vorne machte. Ihre Vorderbeine schlugen links und rechts von Nados ein und der Oberkörper der Kreatur schoss auf ihn herunter und blieb wenige Zentimeter vor ihm stehen. Sie fauchte ihn an, während ihr der Sabber die Wange runter lief. Der Prinz riss die Augen weit auf, als er sich dann doch wieder fing und der Hexe einen lauten Angriffsschrei entgegenwarf. Er holte mit dem Schwert aus, als eins der Vorderbeine ihn schon wegwischte. Er rutschte einige Meter über den Boden, bis die Wand ihn stoppte.


    Die Soldaten hatten das Geschehen mittlerweile erreicht und schlugen auf ihren Widersacher ein. Dieser wich den Schlägen geschickt aus und holte erneut mit seinen großen Beinen aus, traf den ersten Soldaten direkt an der Brust, schleuderte ihn quer durch den Raum und riss dabei Vála um, die mittlerweile wieder stand und den Bogen gezogen hatte. Mit dem nächsten Hieb wurde der zweite Soldat nach hinten weg gestoßen und überschlug sich mehrere male. Dann schoss die Hexe vor und durchbohrte den dritten Soldaten mit ihrem rechten Vorderbein, riss ihn in die Luft und zog ihn zu sich.


    Rarvek schloss die Augen und atmete erneut tief durch. Er musste wieder klar werden und ins Geschehen eingreifen. Laut blies er die Luft wieder aus, als er seine Augen öffnete. Sie leuchteten erneut schwarz und grauer Dampf stieg empor. Der Magier kroch etwas vor und ergriff sein Schwert, dann stand er auf. Er hatte sich erholt. Seine Wahrnehmung war wieder da. Alles verlief wieder in dem Tempo, wie es sein sollte. Die Hexe fauchte und schleuderte den Soldaten gegen die Wand, als sie sich zu Rarvek umdrehte. Er ging noch etwas auf sie zu und baute sich schließlich vor ihr auf. Dann öffnete er leicht seinen Mund, und man konnte an seinem Atmen merken, wie wütend er war. Die Hexe schoss auf ihn zu und warf ihre Vorderbeine nach vorne, mit der Absicht, auch ihn zu durchbohren. Der Magier riss seinen linken Arm nach vorne und brüllte. Die Schockwelle erfasste die Hexe, die mit ungeheurer Geschwindigkeit durch den Raum geschleudert wurde und an die Säule krachte, an die sie zuvor noch Helos gehämmert hatte. Durch den Aufprall brach die Säule zusammen und begrub die Hexe teilweise unter sich. Rarvek ging, den Blick fest auf die Kreatur gerichtet, auf sie zu. Diese schüttelte den Kopf. Sie war noch benommen, aber würde schnell wieder auf den Beinen sein. Sie blickte hoch, als Rarvek über ihr stand und sie anschaute. Ein Kreischen ihrerseits, dann holte der Magier aus und schlug zu. Die Klinge sauste tief in ihren Hals rein, dann schlug er erneut zu und köpfte die Kreatur. Er atmete durch, als er auf die Hexe herab sah. Diese Bestie! Wer auch immer sie verflucht hatte, wer auch immer sie zu dieser Kreatur gemacht hatte. Sie hatte beinahe das Leben von Helos und…


    Rarvek drehte sich um und sprang geschwind zu dem Elfen rüber. Er drehte ihn behutsam auf den Rücken und hielt seinen Kopf fest. Dabei wurden ihm zwei große klaffende Wunden offenbart, die Helos an seinem Bauch zugefügt worden waren. Hier hatten ihn die Klauen der Hexe durchbohrt. Der Elf atmete schwer und spuckte Blut. Vála kam heran geeilt und hockte sich neben ihren Bruder. „Helos?“, stammelte sie. Man spürte förmlich die Angst in ihrer Stimme. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie sah ihren geliebten Bruder in den letzten Sekunden seines Lebens vor sich. Prinz Nados hockte sich zu ihnen und schaute auf den Elfen. Er zitterte leicht, während sein Blick zu seiner Schwester fiel und er leicht lächelte: „Schwester…“. Rarvek schaute auf seine Wunden, als er wieder hoch zu Helos Gesicht blickte. Er wusste, dass ihm nur noch kurze Zeit bliebe. Es würde nicht mehr lange dauern. „Könnt ihr ihn mit eurer Elfenmagie nicht retten?“, fragte Nados leise. Vála reagierte nicht und schaute ihren Bruder weiter an, während ihr die Tränen die Wangen runter liefen. „Nein“, erwiderte Rarvek. „Weder die Magie der Elfen, noch derer, die mir bekannt ist, wird seine Wunden heilen können. Es ist an der Zeit sich von einem stolzen Krieger zu verabschieden“, sprach der Magier, den Blick weiterhin auf Helos gerichtet. Dieser drehte langsam den Kopf zu Rarvek, hob seinen rechten Arm und zog den Magier näher zu sich heran. „Beschütze…. meine… Schwester..“, flüsterte er leise, bevor ihn die Kraft verließ. Dann wurde sein Blick leer und er hörte auf zu atmen.


    Rarvek richtete sich langsam wieder auf. Er schaute auf den stolzen Krieger herab, strich mit der Hand über sein Gesicht und schloss dabei seine Augen. Vála schluchzte und umarmte ihren Bruder. Sie hielt ihn fest und ließ ihn nicht mehr los. Nados stand auf und blickte rüber zu seinen Soldaten. Ächzend kamen sie näher und schauten auf ihren toten Kameraden. Sein Tod war schneller, als der von Helos. Sie sahen auf den Elfen und seine Schwester, und auch ihnen sah man den Schock an. Rarvek stand auf. Auch sein Blick war leer. Er entfernte sich ein paar Meter von der Gruppe und blickte in die Dunkelheit. Er öffnete seine rechte Hand und schloss sie wieder. Aber dieses Mal war in seinem Gesicht nur Zorn zu sehen. Die Hexe hatte ihn schneller erwischt, als er reagieren konnte. Wie konnte ihm das nur passieren? Durch sein Unvermögen waren zwei Gefährten gestorben. Er starrte weiter in die Dunkelheit, während er seiner Wut und seinem Hass weiter freien Lauf gab. Seine Augen wurden wieder dunkel und grauer Dampf erschien. Er ballte seine Faust und biss die Zähne zusammen.


    Nados blickte zu ihm rüber. Jeder hatte andere Wege, mit Trauer umzugehen. Während Vála, die stolze Elfe, der bisher nur wenige Gefühle zu entlocken waren, diesen nun freien Lauf ließ und sie schluchzend ihren Bruder fest hielt, war es bei Rarvek Zorn. Zorn auf sich selbst. Nados kannte dieses Gefühl, wenn man sich selber die Schuld gab. Das eigene Versagen dafür sorgte, dass andere, für deren Schutz man auserkoren war, zu Schaden kamen. Nados nickte innerlich. Es war eine gute Eigenschaft, die Rarvek hier zeigte. Er nahm es sich zu Herzen. Während er bisher schwer einzuschätzen war, zeigte er doch nun, dass ihm die Gemeinschaft nicht egal war. Nados blickte zu Marius rüber, der weiterhin regungslos das Ganze betrachtete. Sein Stab lag immer noch vor ihm auf dem Boden. Des Magiers Blick war starr auf Helos gerichtet. Erneut hatte er versagt. Erneut hatte er seine Macht nicht unter Beweis gestellt. Erneut hatte er die Gemeinschaft enttäuscht. Marius bückte sich langsam und hob seinen Stab auf. Er schaute auf Vála, auf die Soldaten, auf Nados, der ihn mit einer Mischung von Gleichgültigkeit, als auch Vorwurf anblickte. Dann schaute er zu Rarvek rüber. Er stand dort noch immer Abseits der Gruppe und blickte in die Dunkelheit des Raums.


    Marius ging einen Schritt zurück und setzte sich an die Wand. Was war geschehen? Wieso konnte er nicht kämpfen? Er hätte den Soldaten retten können. Er hätte der Hexe gegenübertreten müssen. Sie hätte beinahe noch mehr Opfer gefunden. Wäre Rarvek nicht so schnell zu sich gekommen, hätte sie sicherlich noch mehr Tod und Verderben gebracht. Sie hatten nun einen stolzen und vor allem starken Krieger verloren. Ohne die Führung des Elfen würde der Gemeinschaft nun etwas fehlen. Ob Vála den Part einnehmen würde? Oder ob Rarvek nun bestimmen würde, wie es weiter ginge? Prinz Nados, Kommandant seiner Männer, hatte sich hier in dieser Gemeinschaft zurückgenommen und den anderen die Führung überlassen. Er befahl lediglich seine wenigen Soldaten, die ihm noch verblieben waren. Also würde es bei Vála oder Rarvek obliegen, die Gemeinschaft sicher nach Zal`Darab zu führen. Die Elfe würde vermutlich der Tod ihres Bruders noch beschäftigen. Doch auch Rarvek schien davon betroffen zu sein. Er kannte Helos ja aus seiner Kindheit. Große Freunde schienen sie zwar nicht gewesen zu sein, doch respektierten sie sich. Das war zu erkennen.


    Rarvek säuberte seine Klinge und drehte sich um. Seine Augen waren wieder normal. Er schien sich beruhigt zu haben. „Ruhen wir uns aus. Wir werden die Nacht hier bleiben und morgen weiter ziehen“, sprach er mit ernster Stimme und blickte zu Nados. „Schauen wir uns hier was um“, fügte er hinzu. Der Prinz nickte und die beiden schritten auf die Stufen am Ende des Saals zu. Die Soldaten setzten sich hin und atmeten durch. Der Kampf gegen die Bestien und gegen die Hexe hatte sie sehr erschöpft. Zumal sie einen langen Marsch hinter sich hatten. Marius blickte weiter auf Vála, die von ihrem toten Bruder nicht ablassen wollte und ihm langsam durch die Haare strich, während sie sich innerlich von ihm verabschiedete.


    Die Stufen knarzten, als Rarvek und Nados sie empor stiegen. Als sie oben ankamen, offenbarte sich ein weiterer, großer Raum, der durch Kerzenlicht erhellt war. Es waren Betten an den Seiten zu erkennen. Scheinbar war dies der Ruheraum, zu jener Zeit, als noch Leben in diesen Mauern war. Leben, das nicht von finsteren oder verwunschenen Kreaturen erfüllt war.


    „Wir sollten hier oben bleiben. Wenn wir einen der Schränke vor die Tür stellen, sollten wir die Nacht ohne Wache verbringen können. Obwohl ich vermute, dass uns hier nichts mehr angreifen wird“, schlug Rarvek vor. Nados nickte. Der Raum war mehr als ausreichend, um ein paar Stunden Erholung, von den Strapazen der Reise, kriegen zu können. Es waren mehr als genügend Betten da und es war angenehm warm. Ein kleines Feuer brannte im Kamin, am Ende des Raumes. Nados war verwundert. Vielleicht war dies der letzte Rest Menschlichkeit, den der Hexe geblieben war und den sie zeigte, indem sie das Feuer im Kamin und die Kerzen angezündet hatte. Was auch immer es für ein Fluch war, der aus ihr diese Kreatur gemacht hatte, der Magier hatte kein Mitleid mit ihr. Sie hatte jegliche Art von Gnade verspielt, indem sie die Gemeinschaft angegriffen hatte.


    Nados blickte zu Rarvek, der schweigend die Flammen im Kamin betrachtete. „Ich werd die anderen holen“, sprach der Prinz leise und ging die Stufen wieder runter. Unten angekommen, schritt er auf seine Soldaten zu: „Wir werden die Nacht dort oben verbringen. Dort sind Betten, und wir können die Tür verbarrikadieren. Kommt nun und lasst uns etwas Ruhe finden. Wir brauchen morgen all unsere Kraft, damit wir rechtzeitig Zal'Darab erreichen.“ Die Soldaten nickten und schritten am Prinzen vorbei, zu den Stufen. Marius stand auf und folgte ihnen langsam. Dabei warf er einen Blick zurück und sah, wie sich der Prinz neben Vála hockte. Nados sah die Elfe schweigend an. Sie war völlig aufgelöst und schluchzte. Er legte seine Hand auf ihre Schulter und sprach mit tröstender Stimme: „Wir sollten hoch. Folge mir. Ich möchte Dich nicht hier alleine lassen. Ich weiß Du trauerst, aber Du musst nun mit mir kommen.“ Vála sah in seine Augen. Sie wischte sich langsam die Tränen aus dem Gesicht und zog die Nase hoch. „Ich weiß“, flüsterte sie und hielt ein letztes Mal ihre Hand auf die Brust ihres Bruders. „Du wirst immer in meinem Herzen und in meinen Gedanken sein“, flüsterte sie leise. Dann blickte sie zum Köcher ihres Bruders und griff nach den Pfeilen. Sie steckte sie in den ihren und stand auf. Schweigend schritt sie die Stufen hoch, hockte sich auf ein Bett und schaute aus dem Fenster. Man konnte von hier über die Sümpfe schauen. Die Sonne verschwand langsam hinter den Bergen und die Sümpfe wurden nun im dunklen Lila eingetaucht. Prinz Nados und seine Soldaten schoben derweil einen großen, schweren Schrank vor den Eingang. „Dies sollte reichen“, sagte er und klatschte in die Hände. „Versuchen wir, etwas Ruhe zu finden“, fügte er hinzu, setzte sich auf ein Bett und streckte die Beine von sich.


    Endlich etwas Ruhe. Endlich Zeit zum Kraft sammeln. Aber auch Zeit zum Nachdenken. Er hatte vier seiner treuen Soldaten in den letzten zwei Tagen verloren und nur noch zwei waren übrig. Selbst der Sohn Valens war tot. Nados blickte zu Rarvek und Vála rüber. Er würde nicht weiter mit ihr reden. Sie bräuchte nun Zeit für sich. Einen Bruder zu verlieren, dies war nicht einfach. Er konnte sich nicht vorstellen, welche Qualen sie nun durchmachen musste. Rarvek hingegen schien der Verlust von Helos auf eine andere Art getroffen zu haben. Hier war es eine Mischung aus Verlust und Enttäuschung über das eigene Unvermögen, dies nicht verhindert zu haben. Im Hof hatte er mehr seiner Macht gezeigt. Er hatte die Gruppe so gut es ging beschützt. Kein ehrenvoller Kampf mit dem Schwert. Hier wollte er sicher gehen, dass die Kreaturen schnell starben.


    Nados musterte den Magier genauer. Er hatte angefangen, für die Gruppe Verantwortung zu übernehmen. Er war vor Helos ins Haus gegangen, um der Hexe als Erster gegenüber zu treten. Während er vorher noch den Spaß am Kampf zu suchen schien, wollte er nun für die Sicherheit der Gemeinschaft sorgen. Doch es war schief gegangen. Wie sehr würde ihn dies nun beschäftigen? Nados musste das schon mehrere Male durchmachen, und nie war es einfach. Obwohl keiner der Gemeinschaft sein Leben in Rarveks Hände gelegt hätte, so waren sie unbewusst doch glücklich, einen starken Magier an ihrer Seite zu haben. Seine wahre Macht hatte er bisher noch nicht entfesselt. Doch, so war sich der Prinz sicher, nach diesem Vorfall würde der Magier bei der nächsten Gelegenheit eher übertreiben, als das Ganze ruhig anzugehen. Was er dann wohl zeigen würde? Das Bild der unzähligen toten Orks bei Barrakas kam Nados wieder vor Augen. Hier hatte Rarvek seine wahren Kräfte entfaltet. Und es würde der Moment kommen, wo er dies erneut tun müsste. Spätestens bei der Schlacht gegen Daratur. Wie mächtig der dunkle Magier wohl sein würde? Mit dem Amulett Malgorias würde seine Macht bedeutend stärker sein. Ob der König der Elfen überhaupt eine Chance hatte, seine Heimat zu verteidigen? Und was würde aus Rarvek, würde er so ein Amulett besitzen? Er dachte an das Misstrauen, dass Vála und Marius ihm entgegen brachten. Und auch Nados selbst hatte den verstoßenen Magier immer kritisch betrachtet. Aber seine Reaktion hier in dieser Feste zeigte ihm, dass er den Magier verstehen und irgendwo auch trauen konnte. Die Gemeinschaft war ihm nicht egal. Sicher, Marius würde weiterhin misstrauisch sein und versuchen, ihm ein ebenbürtiges Mitglied der Gemeinschaft zu sein. Dies konnte Nados in seinen Blicken erkennen. Doch Marius war nur ein Schüler. Er konnte von seiner Magie bisher nicht viel zeigen. Die Angst lähmte ihn. Er war eher ein Hindernis, als eine Hilfe. Im Gegenzug dazu stand ein Magier, der sowohl ungeheure Macht zu besitzen schien, als dem auch beim Aufwachsen bei den Elfen auch erstaunliche Fähigkeiten mit dem Schwert beigebracht worden waren. Dies vereint wurde durch seinen Mut und seine Entschlossenheit wiedergespiegelt. Überhaupt war Nados beeindruckt, dass es Rarvek vorzog, seine Gegner mit seiner Geschicktheit im Umgang mit dem Schwert zu besiegen und keine Magie anwandte, wenn es nicht unbedingt nötig war. Er wäre wohl ein würdiger Gegner.


    Aber wieso war Vála so misstrauisch? Sie kannte ihn gar nicht. Seit er seine Macht im flüsternden Wald benutzt hatte, konnte sie ihn nicht leiden. Ihr Hass wurde mit Misstrauen gepaart. Trotz des Vertrauens Garados und ihres Vaters. Ja sogar ihr Bruder schien Rarvek geduldet zu haben. Aber sie? Den Tod Helos konnte sie ihm nicht ankreiden. Hätte er gekonnt, hätte er ihn gerettet. Diese Hexe hatte gezeigt, dass kein Mensch oder Elf stark genug waren, sie zu besiegen. Die Magie war die einzige Waffe gegen sie. Rarvek würde ihr Vertrauen auch durch kommende Taten nicht gewinnen. Selbst wenn er ihr Leben retten würde, würde dies nichts ändern. Im Wald hatte er die Magie genutzt, um sie zu schützen. Doch diese Geste wurde nun gegen ihn verwendet.


    Nados blickte zu Marius. Er saß in der Ecke auf seinem Bett und starrte immer abwechselnd auf Vála und auf seinen Stab. Man sah die Enttäuschung in seinen Augen. Er hatte erneut versagt. Sowohl in den Sümpfen als nun auch hier in der Feste. Der Lehrling stand auf und schritt zu Vála rüber. Kurz vor ihrem Bett packte eine Hand seine Schulter. Es war Rarvek, der hinter ihm stand und den Kopf schüttelte. Dabei sah ihm der Magier tief in die Augen. Marius zögerte kurz und verstand. Es wäre jetzt wohl nicht klug gewesen, das Gespräch mit ihr zu suchen. So drehte er sich wieder um und ging zu seinem Bett.


    Rarvek betrachtete Vála noch kurz, dann setzte er sich auf sein Bett und schaute aus dem Fenster auf die Sümpfe. Wie ruhig sie doch schienen, dabei hausten dort jede Menge Kreaturen, denen er ungern erneut begegnen würde. Sein Blick schweifte in die Ferne. Dort hinter den Sümpfen war die Ebene von Arania. Wenn sie die erreicht hätten, wäre es nicht mehr weit bis Zal'Darab, der Heimat der Zwerge. Ob sie dort freundlich empfangen würden? Solange sie Gewinn machen konnten, waren die Zwerge gastfreundlich. Aber sie waren auch sehr dickköpfig und teilweise schwer berechenbar. Rarvek legte sich hin und schloss die Augen. Morgen würde erneut ein langer Tag anstehen. Die Ebene von Arania ohne Pferde zu durchqueren, dies würde einige Zeit dauern. Sie würden vermutlich erst abends die Heimat der Zwerge erreichen. Es dauerte nicht lange und die Gedanken verschwanden aus seinem Kopf und er schlief langsam ein.


    Lauter Kriegslärm ließ ihn zusammenzucken. Überall Orks, Dämonen und Feuer. Alles brannte. Es war Everia, das in Flammen stand. Elfen, die verzweifelt gegen unzählige Kreaturen kämpften. Pfeil um Pfeil, der dem schier unendlichen Strom an Angreifern entgegen geschossen wurde. Schwerter, die auf Schilde nieder gingen und diese beiseite schlugen, damit der nächste Hieb dem Ork sein Leben nahm, nur damit dieser durch zwei weitere ersetzt wurde. Frauen und Kinder die um ihr Leben liefen, während die Krieger unter den Elfen einen verlorenen Kampf kämpften. Dämonen, die auf den Dächern der Häuser landeten und das Geschehen mit wild funkelnden Augen betrachteten. Dazwischen ein einzelnen Elf, der ein leuchtendes Amulett um seinen Hals trug: Valen! Der Boden riss auf und Wurzeln packten die Orks und rissen sie in die Tiefe. Doch mehr und mehr von ihnen strömten in die Stadt. Der Elfenkönig versuchte verzweifelt, den Feind mit seiner Magie der Natur zu bekämpfen, doch reichte seine Macht bei weitem nicht aus. Von allen Seiten näherten sich die Kreaturen. Die Stadt war umzingelt. So mächtig Valen auch war, so zahlenmäßig überlegen waren die Angreifer. Die Elfen kämpften verbissen und streckten viele Orks nieder, doch mehr und mehr Schmerzensschreie der stolzen Verteidiger waren im Kampfeslärm zu hören. Valen riss die Augen weit auf, als er den Kopf zur Seite drehte und eine dunkle Gestalt das Schlachtfeld betrat. „Daratur!“, zischte der König der Elfen leise. Der Himmel färbte sich schwarz, während der dunkle Magier seine Arme von sich streckte. Es war soweit, nun würde er ihm gegenüberstehen, dachte Valen, bevor er von einem Pfeil durchbohrt wurde. Er stöhnte auf, als ihn ein weiterer traf.


    Rarvek fuhr hoch. Er atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen. Hoffentlich war dies nur ein Traum und nicht bereits wirklich passiert. Der Magier sah aus dem Fenster. Draußen war es noch dunkel, doch er konnte im Osten schon den bevorstehenden Morgen erahnen. Sie müssten weitergehen. Wenn Sie jetzt aufbrachen, würden sie noch im Laufe des Tages Zal'Darab erreichen. Rarvek ging zu Nados und flüsterte: „Wir müssen los. Weck Deine Männer. Die Sonne geht bald auf.“ Der Prinz setzte sich langsam hin und blickte aus dem Fenster. Auch Marius und Vála waren mittlerweile wach, nachdem beide nur unruhig geschlafen hatten. „Aber es ist noch dunkel draußen. Sollten wir nicht warten, bis es hell ist, bevor wir den Sumpf weiter durchqueren?“, fragte Nados und betrachtete grübelnd sein Schwert. „Ich würde gerne sehen, worauf ich schlagen muss“, fügte er hinzu. Ein Grinsen war auf Rarveks Gesicht zu sehen. Nados schaute ihn an und fing an zu lächeln. Dann stand er auf und ging zu den Betten seiner Soldaten und rüttelte sie wach. „Wacht auf Männer! Wir ziehen weiter!“


    Marius gähnte lange und griff nach seinem Stab. Dann blickte er raus. Es war noch düster. Wollten sie die Dunkelheit nicht verstreichen lassen, damit ihre Reise sicherer wäre? Vála sprang auf und schnappte sich Schwert, Köcher und Bogen und machte sich bereit. Rarvek schritt auf den Schrank zu, der die Tür versperrte und machte eine Seitwärtsbewegung mit seiner Hand. Seine Augen leuchteten kurz auf, und der Schrank schob sich zur Seite und machte den Weg frei. Die Soldaten blickten sich erstaunt an. Dann mussten auch sie grinsen. Prinz Nados gefiel, was er sah. Rarvek schien äußerst tatenfreudig zu sein. Auch wenn sie durch die Dunkelheit schreiten mussten, was auch immer dort draußen lauern würde, diesmal würde der Magier vermutlich nicht zum Schwert greifen und direkt handeln. Nados ging die Stufen runter und folgte Rarvek durch die Halle bis durch die Tür. Dabei fiel sein Blick auf den toten Elfenkrieger, den sie hier zurücklassen mussten. Doch wäre dies auch kein geeigneter Ort für eine ehrenvolle Bestattung. Sie mussten nun schnell ihr Ziel erreichen, damit sein Tod nicht umsonst gewesen wäre.


    Der Hof war im Nebel eingehüllt, und es war stockfinster. Würde hier etwas auf sie warten, Nados würde es nicht rechtzeitig bemerken. Doch es blieb ruhig im Hof. Keine weiteren Kreaturen lauerten ihnen hier auf. Rarvek passierte das große Tor der Feste und schritt den Pfad zum Sumpf hinab, während ihm die Gemeinschaft schweigend folgte. Die Sichtweite war sehr gering, doch reichte sie, um sich einen Weg durch die Sümpfe zu bahnen. Es war auch nicht gerade verkehrt, hier ohne Fackeln durch den Sumpf zu wandern, dachte sich Nados. Je weniger Aufmerksamkeit sie erregten, desto besser. Das leise Plätschern der Pfützen, das bei jedem Schritt zu hören war, wirkte unheimlich laut. Während tagsüber noch Grillen und andere Insekten, sowie Frösche für eine durchgehende Geräuschkulisse sorgten, waren die meisten Tiere in der Nacht still. Nur selten war ein Zirpen zu hören.


    Nados schaute zu Rarvek. Er wirkte sehr zielstrebig, als würde er den Weg kennen, den sie beschreiten müssten. Der Prinz versuchte in der Dunkelheit etwas zu erkennen, doch konnte er gerademal den Magier vor sich schemenhaft wahrnehmen. Wie kam es, dass er so genau wusste, wohin er treten musste? Nados konnte vielleicht zwei-drei Meter vor sich erkennen, wie der Pfad verlief und wo Wasser war, aber das war es auch. Vielleicht hätten die Elfen ja schärfere Sinne und auch die Gabe, besser zu schauen, aber Rarvek war nur ein Mensch. Er konnte noch so die Lehren der Elfen beigebracht bekommen haben, dies würde nichts an der Tatsache ändern, dass er genauso blind in der Nacht sein müsste, wie der Prinz selber. „Woher weißt Du so genau, wo Du langschreiten musst?“, fragte Nados den Magier neugierig. Er wartete einen Moment, dann fügte er hinzu: „Ich sehe hier absolut nichts. Es ist stockfinster.“ Rarvek grinste hörbar. Dann drehte er sich kurz zum Prinzen um. „Nun, ich bin euch gegenüber im Vorteil“, sprach er und Nados konnte den grauen Dampf um Rarveks Augen erkennen. Scheinbar brachte die Magie der Dunkelheit einige Vorzüge mit sich, dachte der Prinz. Der Magier schien durch sie in der Dunkelheit sehen zu können. Wie klar, das war ihm nicht bewusst, aber zumindest reichte es aus, um einen sicheren Pfad durch die Sümpfe zu finden. Nados war auch froh, dass Marius nicht mitbekommen hatte, dass Rarvek erneut seine dunklen Künste verwendete, sonst hätte er ihm wieder entgegen gegiftet. Doch der Lehrling war scheinbar mehr als genug damit beschäftigt, den Anschluss an die Gruppe nicht zu verlieren und durch die Sümpfe zu waten.


    Rarvek führte die Gemeinschaft mit schnellen Schritten durch das unwegsame Gelände. Die ersten Lichtstrahlen trafen mittlerweile auf den Sumpf und die Sicht verbesserte sich. Die Pfützen wurden seltener und der Weg breiter. Sie näherten sich dem Ende des Sumpflandes. Nados konnte sehen, dass der Magier seine dunklen Künste nicht mehr benötigte, als er sich kurz umdrehte, um zu schauen, ob die Gemeinschaft immer noch beisammen war. Seine blauen Augen blitzten hervor, doch war sein Blick nicht von Freude über das Ende des Weges erfüllt. Man sah ihm an, wie ernst ihm alles war und dass er Zal'Darab erreichen wollte. Das gefährlichste Wegstück hatten sie nun hinter sich gelassen, und jetzt lag nur noch die Ebene von Arania zwischen ihnen und ihrem Ziel.


    

  


  
    Kapitel XIV: Die Ebene von Arania


    Marius atmete tief durch. Der Boden war wieder fest unter ihnen. Sie hatten nun das letzte Stück Sumpf hinter sich gelassen und endlich die Ebene von Arania betreten. Weites, flaches Land lag vor ihnen. Die Sonne war auch gerade über den Bergen im Osten aufgegangen. Dort lag nun ihr Ziel: Zal'Darab. Nur wenige Stunden zu Pferd entfernt. Doch sie waren zu Fuß, und so war es noch ein weiter Weg. Marius schaute sich um. Dieses Land war grün und sah friedlich aus. Nie zuvor war er hier gewesen. Nie zuvor hatte er die Zwerge gesehen. Er hatte nur Geschichten über ihre Feste gehört. Sie tranken und aßen viel. Doch gastfreundlich sollten sie nur denjenigen über gewesen sein, die sie mit Geschenken überhäuften oder mit ihnen handelten.


    Marius schaute hoch. Der Himmel war blau. Keine Wolken waren zu sehen. Es war schön, wieder hoch gucken zu können und keine Nebelschwaden vor sich zu haben, die den Blick versperrten. Er schaute zu Vála. Sie hatte seit dem Tode ihres Bruders nichts gesagt. Sie folgte Rarvek, jedoch betrachtete sie ihn nicht mehr so wie vorher. Überhaupt schien sie abwesend zu sein. Marius konnte dies nur allzu sehr nachvollziehen. Sie hatte ihren Bruder verloren. Wie sie wohl kämpfen würde, wenn sie es müsste? Vermutlich würde sie all ihren Hass in ihr Schwert stecken. Marius wollte nicht in der Haut desjenigen stecken, der Válas Zorn zu spüren bekäme. Wie aber wohl würde es demjenigen ergehen, der der Wut Rarveks ausgesetzt sein würde? Seit dem Tode Helos war auch er nicht mehr so zurückhaltend. Er lief sehr zielstrebig und es schien so, als könnte sich ihm nichts in den Weg stellen. Doch wie war es mit Marius selbst? Er hatte nie zuvor wirklichen Zorn verspürt. Er hatte nie Hass auf jemanden gehabt. Er konnte Rarvek zwar nicht leiden, aber hassen tat er ihn nicht. Abgesehen von Angst war das letzte Gefühl, an das er sich erinnern konnte, Enttäuschung. Enttäuschung über sein Versagen bei den Kämpfen gegen die Kreaturen im Sumpf und bei der Hexe. Hier in der Ebene von Arania würde sie sicherlich keiner angreifen. Marius letzte Chance sein Können zu beweisen, war die Hexe gewesen. Sollte es zu der großen Schlacht kommen und das Bündnis von Zwergen, Elfen und Menschen gegen Daratur und seine Orks und Dämonen treten, wäre er dort keine große Hilfe. Er würde das Ganze aus sicherer Entfernung beobachten und hoffen, dass das Gute über das Böse triumphieren würde. Er schaute zu den Soldaten. Sie wirkten auch froh, das gefährliche Sumpfland hinter sich gelassen zu haben und nun im Sonnenaufgang durch das Gras zu wandern. Es war hier ruhig und friedlich. Man konnte kilometerweit sehen. Die Berge in der Ferne kamen Stück für Stück näher. Marius lächelte. Bald würden sie ihr Ziel erreicht haben.


    Es waren nun einige Stunden vergangen und die Sonne stand hoch am Himmel. Die Gemeinschaft hatte keine Rast gemacht und war zügigen Schrittes durch die Ebene von Arania gelaufen. Marius schaute grübelnd in die Ferne. Eine kleine Felsformation war dort aufgetaucht. Er sah zu Nados, dem dies auch aufgefallen war. „Lasst uns das dort vorne mal anschauen“, sprach der Prinz und ging direkt darauf zu. Schritt für Schritt kamen sie dem wunderlichen Bauwerk näher. Schließlich standen sie davor: Eine große Steinplatte mit eingravierten Runen, auf denen fünf große Obelisken am Rande standen. Die Soldaten nutzen die kurze Pause und sanken erschöpft zu Boden. Sie betrachteten neugierig das Bauwerk, während Nados um einen der Obelisken schritt, um dann in die Mitte des Kreises zu gehen. Er schaute die fünf Obelisken an und blickte zu Vála, die ihrerseits versuchte, die Schriftzeichen zu lesen. Nados war froh, dass die Elfe Neugierde und Interesse zeigte. Sie wirkte den ganzen Weg bisher teilnahmslos und abwesend. Der Tod ihres Bruders machte ihr noch immer sehr zu schaffen.


    „Was ist das hier?“, fragte Marius neugierig. „So etwas habe ich bisher noch nie gesehen“, fügte er hinzu. Nados lächelte. “Dies hier, junger Lehrling, ist ein Portal der Eldar. Es gibt einige dieser Portalsteine in Relunia.“ Marius Blick hellte auf, als er den Prinzen erzählen hörte. „Es heißt, früher hätten die Eldar so binnen weniger Sekunden durchs Land reisen können“, fuhr Nados fort. „Vielleicht können wir das Portal ja nutzen um schneller unser Ziel zu erreichen“, grübelte er laut. Wie könnten sie die Steine nur aktivieren? Sein Blick fiel auf Rarvek, der anders als Vála die Runen nicht nur neugierig versuchte zu deuten, sondern scheinbar wirklich verstehen konnte. „Kannst du lesen, was dort steht?“, fragte ihn Nados. Rarvek schaute auf und nickte. „Ja ich kann die alte Sprache verstehen“, sprach er und schaute sich weiter um. „Dann kannst du die Steine aktivieren?“, hakte Nados erwartungsvoll nach. Würde Rarvek wirklich auch die Künste der Eldar beherrschen, könnten sie enorm viel Zeit und Anstrengung sparen. „Nein“, zerstörte der Magier seine Hoffnung. „Die Portsteine können einen nur zu anderen Portsteinen bringen. Nicht an beliebige Orte“, fuhr Rarvek fort. „Und ich beherrsche nicht diesen Zauberspruch der Eldar. Die Steine kann ich nicht aktivieren“, ergänzte er. Nados schaute sich enttäuscht die Schriftzeichen an. Er konnte nichts von dem verstehen, was er dort sah, aber es waren unheimlich viele dieser Symbole in den Stein gemeißelt. „Aber steht hier denn nicht geschrieben, wie das Portal aktiviert werden kann?“, fragte er Rarvek. Nados hoffte wenigstens diesmal eine zufriedenstellende Antwort vom Magier zu erhalten. Doch erneut wurde er enttäuscht. „Nein“, entgegnete Rarvek. „Die Runen hier verstärken den Zauber der Eldar. Durch sie wird das Portal erst ermöglicht. Hier steht aber nicht, mit welchem Spruch sich die Steine aktivieren lassen.“ Nados schaute zu seinen Soldaten rüber. Sie hatten dem Gespräch neugierig gefolgt und gehofft, sie würden einiges an Weg sparen. Doch dies hieß wohl, dass ihnen noch einige Stunden Wegstrecke bevorstand. So setzte sich der Prinz zu seinen beiden Soldaten und ruhte sich mit enttäuschter Miene aus.


    Marius schaute sich die Runen an und grübelte. Woher konnte Rarvek die alte Sprache der Eldar lesen und verstehen? Was hatte er alles in seinem Exil gelernt? Einerseits war er froh, dass dieser verstoßene Magier nicht auch die Lehre über die Mächte der Eldar erlernt hatte, aber praktisch wäre es hier nun gewesen. Marius würde gerne mehr wissen. Er war noch mitten in den Lehren über die Magie des Lichts, und es gab noch so viel, was er noch nicht wusste. Ob Garados auch die Sprache der Eldar beherrschte? Zumindest hatte er mit ihnen gemeinsam im ersten Krieg gegen Daratur gekämpft. Vielleicht hatten die Eldar ihm sogar einen Teil ihrer Magie beigebracht. Wer wusste dies schon? Er hatte Garados wahre Macht nie erleben dürfen. Er hatte immer wieder nur gehört, wie stark der weiße Magier doch sei. Doch hätte er einen Unterschied bei Malgoria gemacht? Rarvek hätte es vermutlich. Dass er auch die Sprache der Eldar studiert hatte, machte ihn umso mysteriöser. Zumindest beherrschte er ihre Magie nicht, aber dies war auch egal. In ihm steckte sicherlich riesiges Potential, und irgendwie hatte Marius das Gefühl, dass er in den kommenden Stunden und Tagen so einiges davon hautnah miterleben durfte. Er schaute zu Vála rüber. Sie sah sich einerseits aufmerksam, andererseits auch teilnahmslos die Inschriften an. Sie war noch immer abwesend. Ihre Gedanken mussten bei ihrem Bruder sein. Auch Nados schaute zu ihr rüber. Er wusste genau, dass ihr in diesem Moment niemand helfen konnte. Hier wären aufmunternde Worte oder gar Ratschläge völlig fehl am Platz. Sie brauchte nun die Zeit für sich. Es musste noch einige Zeit verstreichen, ehe man sie wieder ansprechen könnte.


    Rarvek schaute gen Osten. Die Berge waren nicht mehr weit. Es wär vielleicht noch ein zwei-Stunden-Marsch bis sie dort wären. Wenn die Richtung stimmte und davon war er überzeugt, würden sie ziemlich genau auf Zal'Darab zusteuern. Er war gespannt wie die Zwerge auf die Bedrohung reagieren würden. Ob sie sich mit den Elfen und Menschen gemeinsam gegen Daratur stellen, oder sich in ihrer Bergfestung verschanzen würden. Er blickte zu Nados und den beiden Soldaten. Sie genossen die kurze Pause und kamen langsam wieder zu Kräften. Vála war schwer einzuschätzen. Sonderlich erschöpft schien sie nicht zu sein. Aber er hätte von einer Elfenkriegerin auch nichts anderes erwartet. Er kannte das harte Training, mit dem die Elfen ihre Kindheit verbrachten. Täglich wurden sie erneut gefordert und für jegliche Herausforderung vorbereitet. Er hatte das Training als Kind auch erfahren und es hatte ihn in jeglicher Hinsicht besser gemacht. Sowohl Geist als auch Körper wurden gestärkt. Aber das, was Vála nun durchmachen musste, darauf konnte sie nicht vorbereitet werden. Sie versuchte ihre Trauer im Stillen zu verarbeiten, doch sah man ihr ihre Qualen an. Jegliche Form von Ablenkung würde ihr nun gut tun.


    „Wir sollten weiter gehen“, sprach er schließlich und blickte Nados an, der ihm zu nickte. Vála folgte emotionslos der Aufforderung und setzte sich in Bewegung. Der Prinz rappelte sich auf und gab seinen Soldaten den Befehl, weiter zu ziehen. Er warf noch einen kurzen Blick zurück zu dem Portalstein. Es war schade, dass sie ihn nicht nutzen konnten. Sie hätten viel Zeit gespart. Dabei kam ihm der Gedanke, welche Möglichkeiten solche Steine böten. Man könnte riesige Armeen binnen weniger Sekunden durchs ganze Land bewegen. Irgendwie war es doch gut, dass sie die Macht der Eldar nicht beherrschten. In den falschen Händen würde dies schlimme Konsequenzen mit sich führen. Und Daratur selbst würde die uralte Macht vermutlich niemals erlernen und beherrschen können.


    Die Gemeinschaft schritt weiter und ließ den Portalstein hinter sich. Sie würden Zal'Darab bald erreicht haben. Marius schaute erwartungsvoll in Richtung der Berge. Er würde zum ersten Mal in seinem Leben Zwerge treffen. Ob ihre Heimat genauso beeindruckend war, wie die, der Elfen? Ihre Städte waren meist in den Berg gehauen. Also sollte ihn keine Natur erwarten, aber doch durchaus beeindruckende Gemäuer. Außerdem war er gespannt, welches Auftreten und welche Erscheinung die Zwerge ihm bieten würden. Die Elfen wirkten sowohl stolz, als auch sehr gewandt und beeindruckend in ihrer Ausstrahlung. Man sah ihnen nicht direkt an, was für starke Kämpfer sie waren, doch konnte man es durchaus erahnen, wenngleich sie auch eine unglaubliche Harmonie in ihrer Heimat Everia ausstrahlten. Von den Zwergen hatte er nur Geschichten gehört. Sie waren nicht sehr groß und liebten ausgelassene Feste. Sie bevorzugten schwere Äxte anstatt Schwerter und Bögen. In der großen Schlacht damals, in der Thessanischen Ebene, waren die Zwerge starke Kämpfer. Obwohl sie nur klein in ihrer Körpergröße waren und den Menschen gerade einmal bis zur Brust reichten, so ließ ihr Kriegsschrei ihre Feinde doch erschüttern. Die Menschen pflegten seit je her zwar mehr Kontakt zu den Zwergen, als zu den Elfen, doch belief es sich dabei nur um Handelsfragen. Bis auf die Schlacht gegen Daratur, verfolgten Menschen und Zwerge niemals gemeinsame Ziele. Anders Valen und seine treuen Elfen. Sie gaben nach jener Schlacht Garados und Theraldir, dem damaligen König Thesserias, ein Versprechen, ihnen zur Seite zu stehen, würden sie erneut in Not sein und Hilfe benötigen. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem die Völker Relunias erneut Seite an Seite kämpfen mussten, um die Dunkelheit zu besiegen. Und es würde keinesfalls leichter als damals werden. Obwohl sie die Amulette erhalten hatten, wäre dies doch kein Vergleich zu der Macht, die die Eldar damals entfesselt hatten. Marius grübelte nach. Ob die Kunde des bevorstehenden Krieges schon nach Zal'Darab vorgedrungen war? Oder würde die Nachricht die Zwerge überraschen? Und wie würden sie reagieren? Würden sie erneut dem Kampf beitreten oder würden sie die Gefahr ignorieren?


    Marius lächelte. All die Fragen, die ihm durch den Kopf schossen, würden bald beantwortet werden. Er genoss die leichte Brise, die durch die Ebene zog. Motiviert und zumindest ein wenig durch die kurze Pause erholt, folgte er der Gemeinschaft. Die Sonne stand hoch am Himmel und wärmte merklich. Das Gras bewegte sich langsam im Wind. Es war ein schönes Gefühl, sich sicher durch die Ebene von Arania bewegen zu können. Sie kamen ihrem Ziel näher. Bald hätten sie die Berge erreicht.


    

  


  
    Kapitel XV: Thesseria


    


    Silberschweif schnaubte. Garados verlangte viel von seinem treuen Pferd. Er war ohne Zwischenstop unterwegs, seitdem er Everia verlassen hatte. Nur die Nacht hatte er sich und seinem Pferd eine Pause gegönnt. Es war wichtig, dass er Thesseria rechtzeitig erreichte, damit ausreichend Vorkehrungen getroffen werden konnten. Auch wenn Methelos und Menales sicherlich vor ihm dort angekommen wären, so musste er mit König Reodin das weitere Vorgehen besprechen und ihn auf eine etwaige Schlacht, ohne die Unterstützung der Elfen vorbereiten. Es war nun zwei Tage her, dass er Everia verlassen hatte. Vermutlich hätte die Schlacht um die Heimat der Elfen bereits stattgefunden. Ob Valen sich erfolgreich verteidigen konnte, oder ob er sich zurückziehen musste und nun auch auf dem Weg nach Thesseria war? Und wie stand es um die Gemeinschaft? Sie müssten Zal'Darab bereits erreicht und die Zwerge um Unterstützung gebeten haben. Garados grübelte. Er war sich nicht sicher, ob sich die Zwerge in den bevorstehenden Krieg einmischen würden. Sie lebten sehr isoliert in den Bergen und scherten sich nicht um die Geschehnisse außerhalb ihres Reiches. Doch auch damals hatten sie die Notwendigkeit gesehen, Daratur zu besiegen und Garados hoffte, dass sie diese erneut erkennen würden. Die Zwergenkrieger waren trotz ihrer Größe nicht zu unterschätzen. Sie konnten mit ihren Äxten Schwert und Schild brechen und es würde viele Orks benötigen, um ihren Kampfeswillen und ihre Kampfkraft zu bezwingen.


    Garados Blick erhellte sich. Er konnte in der Ferne Thesseria sehen. Unverkennbar war dies die Stadt des Königs und das Kernstück der menschlichen Zivilisation Relunias. Aus hellem Stein gebaut, von einer hohen Stadtmauer umgeben, war Thesseria von beeindruckender Größe und Architektur. Die Stadt, nahe am Fluss gebaut und dessen Ausläufer bis zum Hafen am Nurischen Meer gingen, war eine schwer einzunehmende Festung. Thesseria bestand aus mehreren Ringen und Wällen. Selbst, wenn der Feind die äußere Mauer durchbrechen könnte, wären noch zwei weitere Ringe zu durchbrechen. Die Wälle waren mit Katapulten bestückt und boten gut Schutz für unzählige Bogenschützen, die den Ansturm der Orks durchaus stoppen könnten.


    Garados lächelte, da er sich der Stadt schnell näherte. Seine Reise würde bald vorbei sein, und Silberschweif könne sich ausruhen. Er betrachtete weiter die Stadt. Schon oft war er hier in den letzten zwei Jahrhunderten gewesen. Solange er sich erinnern konnte, gab es nur eine Bedrohung in dieser Zeit, und diese war Daratur. Allerdings wurde die finale Schlacht damals nicht in Thesseria geschlagen, sondern in der Thessanischen Ebene. Die Zwerge, Elfen und Menschen wollten sich nicht verschanzen, sondern die offene Konfrontation ihrer Heere suchen. Ein fataler Fehler, wie sich herausstellte. Zu groß war das Heer der Orks. Auf breiter Front konnte sich ihre zahlenmäßige Übermacht auszahlen. Das Heer Daraturs hatte die Völker Relunias von allen Seiten angegriffen, so dass die Stärke und Überlegenheit des Einzelnen wertlos war. Diesmal würden sie in Thesseria die Entscheidung suchen müssen, dachte Garados. Er wusste nicht, wie groß das Heer der Orks war, doch es würde sicherlich mindestens genauso mächtig sein, wie damals. Valen und er würden mit Hilfe der Amulette für den Sieg sorgen müssen. Sollten sie Daratur wirklich besiegen können, würde er dieses Mal nicht mit der Verbannung davon kommen. Sie würden ihn töten, damit dauerhaft Frieden in Relunia herrschen könnte.


    Der Magier hielt die Zügel fester, als er die breite Brücke über den Narn überquerte. Er näherte sich den großen Stadttoren. Die Wachen blickten auf ihn hinab, als er die riesigen hölzernen, mit Stahlverschlägen gefestigten, Tore passierte. Das laute Klackern der Pferdehufe auf den Steinplatten sorgte für Aufmerksamkeit. Die Bürger der Stadt blickten zu dem weißen Magier. Doch es waren keine erhellten Gesichter. Kein freudiges Strahlen, wie er es sonst gewohnt war. Garados war überrascht. Vermutlich war die Kunde des Krieges von den beiden Magiern an Reodin überbracht worden, doch sollten die Bürger noch nichts von den Vorbereitungen des Königs mitbekommen haben. Er stieg vom Pferd und griff nach den Zügeln. Garados schritt langsam an den besorgt schauenden Bürgern vorbei. Dann fiel sein Blick auf eine Gruppe Menschen, die am Rand saßen und Verbände um Kopf und Arme hatten. Je weiter er der Straße folgte, die ihn zum Thronsaal bringen würde, desto mehr Menschengruppen sah er, die verletzt oder völlig aufgelöst schienen. Was war hier geschehen? Es waren mittlerweile Dutzende Bürger die hier saßen. Dann fiel sein Blick auf das Wappen an der Rüstung eines der dort sitzenden Menschen. Er gehörte der Garde Kaleens an, des Oberhauptes von Navandia. Garados schritt zu ihm und sprach ihn an: „Ihr seid aus Navandia. Sind alle Menschen hier aus eurer Stadt? Was ist geschehen?“ Der weiße Magier wartete gespannt auf die Antwort. Er musste wissen, was passiert war. Wieso waren hier all diese Bürger? War Navandia auch angegriffen worden?


    Der Soldat blickte zu Garados auf und man konnte an seiner Mimik erkennen, dass der weiße Magier ihm wohl bekannt war. Dann begann er langsam und stockend zu erzählen: „Navandia ist gefallen. Ein Heer von Orks hat uns vor zwei Tagen in der Nacht angegriffen.“ Garados Blick wurde leer. Navandia war auch angegriffen worden? Dann waren die Orks tiefer ins Land geströmt, als er es erwartet hatte. „Und was ist mit Kaleen?“, fragte er entsetzt. Garados hoffte, das Oberhaupt Navandias konnte die Stadt noch rechtzeitig evakuieren. „Soweit ich weiß, ist er bei der Verteidigung gestorben“, fuhr der Soldat fort und senkte traurig den Kopf. „Wir hatten uns zum Hafen zurückgezogen, als die Mauer durchbrochen war, und er schlug die Orks zurück, solange er konnte. So konnten auch die letzten Boote ablegen und sich die Menschen in Sicherheit bringen.“ Der Soldat blickte Garados mit bleichem Gesicht an: „Es war grauenvoll. Ich kriege diese Bilder nicht mehr aus meinem Kopf.“ Der Magier schaute ihn an und konnte sehen, wie sehr dieser Mann von den Erlebnissen gezeichnet war. „Ich danke euch. Ruht euch aus“, sagte Garados und versuchte einfühlsam zu klingen. Er hätte dem Soldaten sagen können, dass er erneut kämpfen müsse und dies früher, als ihm lieb wäre. Doch vermutlich war es ihm sowieso schon klar, und er wollte ihn nun lieber mit seinen Gedanken allein lassen.


    Der Magier ging zügig weiter und sah wie ein paar Soldaten Thesserias an ihm vorbei schritten. Scheinbar bereitete sich König Reodin auf die bevorstehende Schlacht vor. Garados konnte nicht abschätzen, wie es um sie alle stand. Er wusste nicht, wie groß die Streitmacht war, die auf dem Weg war, sie zu vernichten. Er konnte auch nicht sagen, wie viele Männer Reodin in den Krieg schicken konnte und wie mächtig die Unterstützung der Elfen und Zwerge war. Ihm gefiel dies alles nicht. Aber er würde einige Antworten vom König Thesserias bekommen können, und dann wäre es an der Zeit, das Amulett zu nehmen. Welchen Nutzen es wohl hätte? Welche Mächte würde es entfesseln? Nie zuvor wurde eines dieser Schmuckstücke getragen. Sie wurden wohl verwahrt und sollten in höchster Not ihre Dienste leisten.


    Er schaute sich um, während er unbeirrt die Straße weiter hoch lief und sich dem Inneren der Stadt und damit dem Thronsaal näherte. Die Bürger hatten von dem Angriff der Orks mitbekommen und viele tuschelten miteinander, während sie den weißen Magier vorbei schreiten sahen. Es kam im Laufe der Jahre immer wieder mal vor, dass diese Kreaturen vereinzelt Reisende oder kleine Siedlungen angegriffen hatten, aber eine Streitmacht war seit dem ersten Krieg gegen Daratur nicht mehr gesichtet worden. Dass etwas Großes und Schreckliches vor sich ging, war den Bürgern bewusst. Wo sonst die Kinder in den Straßen spielten, hatten die Eltern sie nun zu sich gerufen und ins Haus geschickt. Eine Spannung lag in der Luft. Die Menschen hatten Angst. Die Unsicherheit war in ihren Gesichtern zu erkennen. Garados wusste nicht, was schlimmer war. So, wie er, zu wissen, was bevor stand, oder mit der Ungewissheit zu leben? Innerhalb der nächsten Stunden würde König Reodin das komplette Heer mobilisieren. Spätestens dann würde die Kunde des Krieges die Runde machen und Angst und Verzweiflung unter die Bürger bringen. Reodin würde vermutlich jeden Mann in seine Dienste berufen, der eine Waffe tragen könne. Aber selbst dann wäre nicht sicher, ob Daratur zu schlagen sei. Vermutlich würde den Amuletten mehr Bedeutung zukommen, als all den Kriegern. Schon damals hatte Garados seine Macht entfesselt, um den dunklen Magier aufzuhalten. Doch selbst die geballte Macht der Magier hatte keine Chance gegen diese Überzahl. Nun waren sie nur noch zu dritt. Er musste an Marius denken. Er wäre keine große Hilfe. Doch da wäre noch Rarvek. Er hatte seine Magie im Laufe der Jahre sehr verstärkt. Die vielen toten Orks bei seiner Feste, diese Macht würde er wieder entfesseln müssen. Im Gegensatz zu dem Orden der Magier hatte Rarvek sich auch der dunklen Magie zugewandt. Und damit sollte er Zerstörungszauber kennen. Vielleicht war er sogar wertvoller im Kampf, als Garados selbst. Aber diese Gedanken waren nun unwichtig. Wichtig war, dass er herausfand, wie es um Thesseria stand. Und dass er das Amulett anlegte und die Macht der Eldar in seinen Händen hielt.


    Die großen Tore des Thronsaals tauchten vor ihm auf. Er ließ die Zügel seines Pferdes los und strich über Silberschweifs Hals. Dann schritt er die Stufen hinauf und passierte die beiden Wachen, die am Eingang des Thronsaals standen. Sie verbeugten sich leicht vor Garados. Der weiße Magier war hier durchaus bekannt und hatte jederzeit Einlass. Die Wachen unterschieden sich deutlich von den restlichen Soldaten Thesserias. Sie hatten keine Schwerter, sondern lange Hellebarden. Ihr Wappenrock war weiß, mit roten Umrandungen, während die Soldaten hellblaue Wappenröcke trugen. Auch waren die beiden Wachen sehr groß und kräftig gebaut. Doch Garados nickte ihnen nicht wie gewöhnlich freundlich zu. Zu sehr war er in Gedanken versunken, und die Anspannung machte sich langsam breit. Er schritt in den Thronsaal hinein und sah bereits König Reodin mit seinen Heerführern. Dabei stand auch Methelos und sein Gesicht hellte sofort auf, als er den weißen Magier sah. Freude und Erleichterung waren deutlich zu sehen.


    „Garados! Es ist gut, euch hier zu sehen“, sprach er und schritt auf ihn zu. König Reodin allerdings wirkte nicht so freudig. Die bevorstehende Schlacht hatte ihn voll in seinen Bann gezogen. Er musste das Heer Thesserias vorbereiten und kampfbereit machen. Garados schaute in die Runde. Selbst die Heerführer wirkten sehr besorgt. „Wie ich sehe, konntest Du den König vorwarnen. Wie steht es um das Heer Thesserias? Und was ist mit Teron und seinem Volk? Wann werden sie hier sein?“, fragte Garados neugierig. Methelos senkte seinen Kopf. Sein Blick wurde leer. „Sie werden nicht kommen. Muldana ist gefallen“, sprach er mit leiser Stimme. Garados war geschockt. Er hatte mit dieser Antwort nicht gerechnet. „Aber konntest Du sie nicht warnen?“, fügte er entsetzt hinzu. Methelos schüttelte langsam den Kopf. „Nicht rechtzeitig“, entgegnete er. „Als wir ankamen, war die Belagerung schon im vollem Gange. Die, die nicht abgeschlachtet wurden, sind in den Flammen untergegangen.“ Es fiel ihm schwer, die Worte rauszubringen. Das, was er gesehen hatte, beschäftigte ihn sehr. Dieses Grauen, diese Hilflosigkeit. Garados blickte in die leeren Gesichter der Heerführer. Ihnen stand das gleiche Schicksal bevor, sollte Thesseria fallen. Der weiße Magier schaute seinen alten Freund wieder an. „Ich habe mit den Bürgern Navandias gesprochen. Die Stadt ist gefallen, wie ich hörte. Wo ist Menales? Konnte auch er sie nicht rechtzeitig warnen?“


    Garados schaute Methelos erwartungsvoll an. Er hoffte eine bessere Antwort zu bekommen, doch der Magier wandte sich langsam von ihm ab. „Euer Freund ist gefallen“, sprach Reodin. Garados sah ihn an und riss entsetzt die Augen auf, als der König fort fuhr: „Die Orks haben Muldana völlig überrannt. Euer Magierfreund hat die Stadt so lange er konnte beschützt. Doch er ist, genauso wie Kaleen, ehrenvoll gefallen.“ Garados versuchte Worte zu finden. Sein Blick sprang zwischen dem König und Methelos hin und her. Dann sah er auf den Boden schloss einen Moment die Augen. Reodin wandte sich wieder seinen Heerführern zu und sprach: „Wir sind also alleine. Hoffen wir, dass die Elfen rechtzeitig hier sein werden.“ Er hielt einen Moment inne, dann drehte er sich dem Magier wieder zu. „Mein Sohn, Prinz Nados, er war bei euch. Wo ist er jetzt?“ Reodin sah Garados fragend an, der ein paar Sekunden brauchte, um sich wieder zu sammeln. „Er ist mit den anderen nach Zal'Darab geritten“, entgegnete er. Reodin strich durch seinen Bart. „Dann hoffen wir, dass er mit der Unterstützung der Zwerge hier bald auftauchen wird.“ Er beriet sich wieder weiter mit seinen Heerführern. Methelos blickte wieder zu Garados und fragte ihn, wann denn mit Valen zu rechnen sei. Er wollte wissen, wie groß die Unterstützung der Elfen wäre. Auch Reodin war gespannt auf die Antwort des weißen Magiers. Garados entgegnete, dass der König der Elfen seine Heimat verteidigen wollte und dann umgehend Thesseria zur Hilfe eilen würde. „Doch wie es um ihn und die Bewohner Everias steht, kann ich nicht sagen. Die Schlacht wird sicher schon geschlagen sein. Ich hoffe sie nahm ein besseres Ende, als bei uns.“


    Erneut war Schweigen im Saal. Dies waren keine guten Zeiten. Die nächsten Tage, ja wenn nicht sogar Stunden, würden alles verändern. Würde Thesseria fallen, gäbe es keinen Ort mehr, an den sie sich zurückziehen könnten. Doch der König, so war sich Garados sicher, würde seine Stadt mit allen Mitteln verteidigen. Und wenn er selbst die Bürger mit Schwert und Schild bewaffnet würde. Hier ging es um das Überleben aller. Jeder würde seinen Teil dazu beitragen müssen, die Stadt vor dem Feind zu verteidigen. Und immerhin war Thesseria eine schwer einzunehmende Stadt. Daratur würde erhebliche Verluste für jeden Ring erleiden, den er einnehmen würde. Sollten die äußeren beiden Wälle wirklich durchbrochen werden, würde die letzte Mauer verbissen verteidigt werden. Thesseria dürfte nicht fallen. Daratur dürfte nicht siegen.


    Mit einem Mal war Krach im Eingang des Saals zu hören. Ein Soldat kam auf sie zugerannt und verbeugte sich hastig. Er atmete tief und schwer und wirkte ziemlich erschöpft. „Was hast du zu berichten?“, sprach Reodin laut. Der Bote keuchte, als er dem König antwortete: „Mein Herr, ich habe das Heer der Orks gesichtet. Es ist auf dem Weg hierher. Es wird vermutlich bei Einbruch der Dämmerung hier sein. Und es ist gewaltig. Viele Tausend Orks. Der ganze Horizont war voll mit ihnen.“ Reodin verschlug es die Sprache. Nun war es also soweit. Der Feind rückte näher. Nun würde sich das Schicksal der Bürger Thesserias entscheiden. Er wies seinen Heerführern an, sich bereit zu machen. Garados schaute ihnen hinterher, als sie den Thronsaal verließen. König Reodin schickte auch den Boten weg und schaute auf die Statuen seiner Vorfahren, die die Säulen des Thronsaales darstellten. Er ging zu der Säule seines Großvaters und sah sie schweigend an. Der weiße Magier stellte sich neben ihm und sprach leise: „König Theraldir hat sich damals tapfer geschlagen. Ihr werdet es ihm gleich tun.“ Garados wartete einen Moment, dann fuhr er fort: „König Reodin, ich bitte euch um das Amulett der Eldar. Es ist nun an der Zeit, es zum Schutz der Stadt einzusetzen.“


    Es vergingen ein paar Sekunden, dann wandte sich Reodin dem weißen Magier zu und nickte. Er schritt voran zum Ende des Thronsaals. Dort stand ein Altar mit einer Statue eines alten Königs der seine Hände ausgestreckt hatte und das Amulett der Eldar hielt. König Reodin schaute es schweigend an. Er konnte nur hoffen, dass die Macht der Eldar ihnen helfen würde. Er hatte Geschichten seines Großvaters gehört, als er ein kleines Kind war. Wie mächtig diese Wesen waren, und wie sie die Orks im Kampf gegen Daratur mit Leichtigkeit dezimiert hätten. Die Macht der Eldar lag viele Jahrzehnte hier in Thesseria in Form dieses Amulettes und wurde stets gut behütet, jedoch nie genutzt. Kein Mensch hätte die Kräfte erwecken können. Dies konnten nur Wesen, die mit der Magie vertraut waren. Seien es die Elfen oder die Magier aus Malgoria. Dass die Zwerge, als auch Menschen ein Amulett erhalten hatten, hatte nur symbolischen Charakter. Garados schritt vor den Altar und hielt einen Moment inne. Methelos stellte sich neben ihn und blickte auf das Amulett. Zwei goldgrüne Schlangen, die um einen roten Kristall gewunden waren, angehangen an einer goldenen Kette. Er hatte das Schmuckstück in Malgoria nie gesehen. All die vielen Jahre war es verschlossen und wurde von Eraldur behütet. Er war gespannt, welche Wirkung es auf Garados haben würde. Ob es seine Kräfte augenblicklich entfalten würde, oder er es direkt nutzen müsste. Der weiße Magier starrte das Amulett weiterhin respektvoll an. In Diesem war ein bedeutender Teil der Macht eines Eldars. Jedes der Schmuckstücke besaß die Magie eines der alten Wesen. Das fünfte Amulett, dass in den Bergen nahe Zal'Darabs versteckt sein solle, würde man den Legenden glauben, war von Za'tul, dem damaligen Anführer der Eldar, erstellt worden. Er hatte unglaubliche Macht in der Schlacht bewiesen, und vermutlich war dieses Schmuckstück stärker als die anderen.


    Garados streckte langsam seine Hand aus und nahm das Amulett von der Statue. Methelos war gespannt. Er wartete darauf, dass etwas geschah, doch das Schmuckstück blieb ruhig. Der weiße Magier schaute es noch einmal genau an, dann hing er es sich um den Hals. König Reodin betrachtete Garados, doch er blieb unverändert. Hätte etwas passieren sollen? Hätte der weiße Magier das Amulett aktivieren müssen? Oder war die Macht der Eldar gar versiegt, wie es Daraturs Bannzauber war? Zweifel stiegen in ihm auf, doch Garados nickte nur kurz und sprach: „Das Amulett wird uns schützen, wenn die Zeit kommt. Wir müssen uns nun vorbereiten. Wie gedenkt ihr, Thesseria zu schützen? Wo können wir euch am besten zu Diensten sein?“ Der weiße Magier schaute den König neugierig an, und auch Methelos wartete auf eine Antwort, damit er sich mit Garados beraten konnte, wie sie ihre Macht am besten nutzen würden. Doch sie erhielten eine Antwort, die sie nicht erwartet hatten. Reodin entgegnete mit ernstem Ton: „Wir werden hier nicht kämpfen. Wir tragen den Krieg raus in die Thessanische Ebene. Dort, wo Daratur bereits damals eine Niederlage einstecken musste.“


    Garados konnte nicht glauben was er dort hörte. König Reodin musste wahnsinnig, ja gar töricht überheblich sein. „Ihr wollt den Krieg in der offenen Ebene? Mein Herr, Thesseria ist ein Bollwerk. Die hohen Mauern und Architektur der Stadt bieten euren Männern Schutz. Hier wird die zahlenmäßige Überlegenheit der Orks wertlos sein.“ Garados erwartete eine Antwort von Reodin, doch er erhielt keine. „Macht nicht den Fehler zu glauben, ihr wäret Daraturs Streitmacht gewachsen. Es war damals schon eine Fehleinschätzung eures Großvaters. Diesmal werden keine Eldar das korrigieren, was falsch entschieden wurde. Wir haben das Amulett, aber es wird in der offenen Ebene nicht helfen können“, fuhr er erregt fort. Garados war aufgebracht. Es würde eine von vornherein verlorene Schlacht sein. Reodin antwortete ihm mit ernstem Ton: „Ich werde den Krieg nicht zu den Bürgern Thesserias tragen. Wir werden den Kampf dort draußen ausfechten und auch gewinnen.“ Der weiße Magier schüttelte den Kopf. „Das ist Wahnsinn!“, entgegnete er zornig. „Ich war damals bei der Schlacht dabei, und es wird heute nicht anders sein. Ihr habt euren Boten gehört! Es sind viele Tausende Orks. Sie werden uns von allen Seiten angreifen, und wir werden dem nicht standhalten können! Seid kein Narr!“


    Methelos hatte seinen alten Freund selten so aufgebracht erlebt, doch der König ließ sich nicht in seine Entscheidung reinreden. „Ich habe es so entschieden und es steht euch frei, euch hier zu verstecken. Ich werde mit meinen Männern dort draußen sein, und wir werden die Entscheidung dort suchen.“, sprach er mit lauter Stimme, als er sich schließlich umdrehte und die Halle verließ. „Dieser sture Narr“, murmelte Garados grimmig vor sich hin. Methelos ging einen Schritt in Richtung Ausgang der Halle vor. „Komm, lasst uns schauen, welche Streitmacht Thesseria aufbringen wird. Vielleicht wird sie groß genug sein, dass sie mit den Elfen und Zwergen, derer Daraturs gewachsen ist“, sprach er und wirkte dabei vorsichtig optimistisch.


    Die beiden Magier verließen den Thronsaal und gingen zu ihren Pferden. Sie schritten langsam in Richtung der Stadttore und betrachteten das Geschehen. Bürger liefen zu anderen und berichteten von Neuigkeiten. Man konnte die entsetzten Gesichter sehen, als sie die Nachricht der bevorstehenden Geschehnisse erfuhren. Sie blickten den Magiern entgegen und starrten sie gebannt an. Es schien als würde die Zeit langsamer laufen. Eltern, die ihre Kinder an sich drückten und ins Haus schickten. Männer, die sich von ihren Frauen verabschiedeten und sich bereit machten, in den Krieg zu ziehen. Eltern, die ihre Söhne davongehen sahen, ungewiss ob diese wiederkommen würden. Die beiden Magier, die wegen ihres Wissens und ihrer Macht immer sehr geschätzt wurden, wurden nun eher mit zurückhaltenden und zweifelnden Blicken gestraft.


    Es war klar, dass es für die Soldaten Thesserias eine große Unterstützung war, Magier an ihrer Seite kämpfen zu haben, doch genauso klar war auch, dass sie sich einem übermächtigen Feind stellen mussten. Die Geschichte des ersten Krieges gegen Daratur war oft genug erzählt worden. Wie das Bündnis aus Menschen, Elfen und Zwergen gegen die Übermacht der Orks verzweifelt unterging. Wie die mächtigen Magier völlig chancenlos versuchten, den Ausgang des Kampfes zu ihren Gunsten zu drehen. Wie sie anfangs noch dem Ansturm der Orks standhalten konnten, bis ihre Macht erschöpft war. Wo damals an die Hundert Magier waren, von denen gut die Hälfte ihr Leben lassen musste, waren es diesmal nur noch zwei. Und auch wenn Garados der mächtigste aller Magier war, so war auch er damals beim Kampf beteiligt und konnte keinen Unterschied machen. Und dieses Mal wären keine Eldar zur Stelle und verhinderten die blutige Niederlage. Diesmal war es nur ein Amulett, das um Garados Hals hing. Ob die Elfen ihnen zur Unterstützung kämen, war ungewiss. Genauso die Zwerge, wobei es sicher zu sein schien, dass zumindest das Amulett der Zwerge gegen Daratur eingesetzt werden könnte.


    Die Magier schritten weiter die Straße entlang. Sie hatten Thesseria oft besucht. Es war eine besondere Stadt, völlig anders als Muldana und Navandia. Es war immer viel Leben auf den Straßen. Die Menschen wirkten glücklich, auch wenn sie oft sehr beschäftigt waren. Garados erinnerte sich an die Momente, wenn früh morgens die ersten Sonnenstrahlen die Stadt trafen, und die Straßen noch leer waren. Es hatte etwas beruhigendes, von den Mauern der Stadt in die Ferne zu blicken. Im Osten schimmerte das Meer, während man im Westen den Flussverlauf bis zum Horizont entlang schauen konnte. Dort irgendwo lag Navandia. Garados blickte zu seinem Gefährten. Was wohl in Methelos vorging? Er hatte gesehen, was Daraturs Schergen bei Muldana für Tod und Zerstörung gebracht hatten. Er wusste, dass dies auch Thesseria blühen würde, würden sie versagen und die Schlacht verlieren. Hatte er überhaupt noch Zuversicht? Vertraute er dem Aufgebot, dass Reodin bringen würde? Oder setzte er seine ganze Hoffnung gar in Garados selbst? Der weiße Magier betrachtete das Amulett um seinen Hals. Er hatte keine Veränderung gespürt. Vielleicht würde das Relikt der Eldar keine eigene Macht verströmen, sondern nur die des Magiers verstärken? Der Zeitpunkt würde kommen, wo er dies herausfinden würde. Garados blickte hoch und betrachtete erneut die Menschen in den Straßen. Das Leid, dass sie nun empfanden, stand in keinem Vergleich zu dem Leid, dass noch über sie kommen würde. Selbst wenn die Schlacht gewonnen wäre, es würde erhebliche Verluste bedeuten. Viele der Soldaten würden ihr Leben lassen müssen. Aber Trauer wäre auch ein gutes Zeichen, denn es würde bedeuten, dass sie die Schlacht gewonnen hätten. Würde Daratur siegen, würde es niemanden mehr geben, der den Verlust der geliebten Menschen bedauern könnte.


    Garados wurde von Emotionen überwältigt. Er wusste nicht ob er enttäuscht oder wütend sein sollte. Auch Verzweiflung machte sich breit. Warum hatten sie damals die Entscheidung der Eldar einfach nur so hingenommen? Warum hatten sie nicht energischer darauf gepocht, den dunklen Magier zu vernichten? Er wurde in seine Festung verbannt und war irgendwann in Vergessenheit geraten. Sie hätten dafür Sorge tragen müssen, dass dort ein Hüter jederzeit nach dem Rechten schaute. Hätten sie die Bedrohung über den Verlust des Bannzaubers rechtzeitig bemerkt, hätten sie Daratur gemeinsam in seiner Feste das Leben nehmen können, bevor er eine Armee aus dunklen Kreaturen um sich scharte. Sie hätten den Völkern Relunias ersparen können, hätten sie damals weisere Entscheidungen gefällt. Spätestens mit dem Verschwinden der Eldar wäre es notwendig gewesen, sich um Daraturs Schicksal zu kümmern. Doch nun war alles zu spät. Nun würden sie für die Fehler der Vergangenheit bezahlen müssen.


    Garados wurde aus seinen Gedanken gerissen. Gruppen von Soldaten liefen an ihnen vorbei. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde König Reodin mit seinen Heerführern die Stadt verlassen, gefolgt von einem großen Heer von Reitern, Bogenschützen und Schwertkämpfern. Die Entscheidung über das Schicksal der Völker Relunias rückte näher…


    

  


  
    Kapitel XVI: Zal'Darab


    


    Rarvek schaute in den Himmel. Die Sonne schien noch hell, doch sie neigte sich langsam dem Untergang entgegen. Ein paar Stunden wäre es noch hell, dann würde die Nacht sie eingeholt haben. Doch sie waren Zal'Darab schon sehr nahe, das wusste er. Der Pfad den sie durch die Berge schritten, sollte sie nahe der Zwergenstadt führen. Rarvek schaute zu seiner Linken die Berge hinab. Dort unten lag die Ebene von Arania. In der Ferne konnte man die Sümpfe von Kardesh erkennen. Es sah von hier schon sehr malerisch und friedlich aus. Doch der Schein trügte. Sie hatten die Gefahren erlebt, die dort hausten. Er schaute nach vorne. Prinz Nados lief an der Spitze, seitdem sie die Ebene von Arania verlassen hatten. Er war der einzige, der jemals bei den Zwergen gewesen war und schien den Weg zu wissen. Nados schritt ein zügiges Tempo. Je näher sie kamen, desto eiliger hatte er es. Vála lief ein paar Schritte hinter Rarvek. Marius und die beiden Soldaten jedoch, waren schon ein gutes Stück abgefallen. Ihnen war die Anstrengung der Reise deutlich anzusehen.


    „Wir sind bald da!“, schrie Nados und schaute konzentriert auf den Feldvorsprung in der Ferne. Von dort müssten sie auf Zal'Darab hinabsehen können. Es war schon einige Jahre her, als er gemeinsam mit seinem Vater dem König der Zwerge einen Besuch abgestattet hatte. Er erinnerte sich noch genau an die großen Hallen der Könige. Die Zwerge verehrten ihre Vorfahren. Riesige Statuen der einst mächtigen Anführer eines stolzen Volkes. Ähnlich des Thronsaals in Thesseria, aber deutlich imposanter in den Stein gemeißelt. Er hatte die Zwerge als immer feiernd und fröhlich in Erinnerung. Wie sie mit ihren Krügen voll Bier anstießen, laut sangen und aßen. Die Festmähler waren immer besonders. Wie viel diese kleinen Wesen essen und trinken konnten. Ob sie auch vor einer Schlacht soviel speisten? Oder ob sie doch mit leerem Magen kämpfen würden? Er konnte es sich gar nicht vorstellen. Ein Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. Auch wenn die Umstände nicht die Besten waren, so freute er sich darauf, die Zwerge wieder zu treffen.


    Der Vorsprung kam näher. Von hier oben würde er einen imposanten Blick auf die großen eisernen Tore der Stadt haben. Zal'Darab war tief in den Fels gebaut. Riesige Tore baten Einlass in das Heiligtum der Zwerge. Nados lächelte erleichtert auf, als er endlich den Vorsprung erreicht hatte und hinabsehen konnte. Sie hatten fast das Ende ihrer Reise erreicht. Von hier aus mussten sie lediglich hinabsteigen und den Eingang ins Reich der Zwerge passieren. Dann käme nur noch der Heimmarsch, um sich mit den Armeen der Elfen und Menschen zu vereinen. Nados schaute hinab auf die großen Tore Zal'Darabs, und sein Lächeln verschwand. Sein Blick wurde starr. Er konnte nicht fassen, was er dort sah. Den entsetzten Gesichtsausdruck nahmen auch Vála und Rarvek wahr, und sie näherten sich neugierig der Kante des Vorsprungs und sahen hinab.


    Schock zeichnete sich in ihren Gesichtern ab. Entsetzen. Dunkler schwarzer Rauch stieg aus dem Berg empor. Zal'Darab brannte. Die großen starken Tore waren aufgebrochen. Davor lagen Hunderte toter Orks und Zwerge. Eine große Schlacht hatte stattgefunden. Obwohl die Anzahl der toten Zwerge nicht allzu groß war. Es schien als hätten die Bewohner Zal'Darabs versucht, das Heer der Orks zu besiegen. Doch waren sie nicht erfolgreich. Hatten sie die Angreifer unterschätzt? Im direkten Zweikampf war ein Zwerg mindestens so stark wie zwei Orks. Vielleicht dachten sie, sie könnten die Angreifer leicht besiegen und verließen ihre schützenden Hallen. Nados blickte auf die toten Verteidiger. Es waren vielleicht Ein- Zweihundert. Die meisten von ihnen waren in der Stadt geblieben und mussten dort gekämpft haben. Doch dem dunklem Rauch nach, war der Kampf schon längt vorbei und verloren. Daraturs Heerscharen hatten also auch die Heimat der Zwerge erreicht und ihr Werk vollbracht.


    Nados fasste sich an den Kopf: „Das kann nicht sein! Die ganze Reise war umsonst?“ Zorn, aber auch Verzweiflung machten sich in seinem Gesicht breit. Marius und die beiden Soldaten erreichten nun auch den Felsvorsprung und auch ihnen verschlug es die Sprache. „Wir müssen dort hinein und schauen, ob die Zwerge das Amulett verteidigen konnten“, sprach Vála und schaute Rarvek ernst an. Sie erwartete, dass er nun die Gemeinschaft dazu aufforderte, die Höhlen Zal'Darabs zu erkunden. Doch Rarvek schüttelte den Kopf. „Das Amulett ist längst nicht mehr dort. Die Zwerge sind alle tot. Sie hatten keine Chance.“ Sprachlose und entsetzte Gesichter schauten den Magier an. „Woher willst Du das wissen?“, fauchte Vála. Rarvek schaute weiter auf das Schlachtfeld hinab. „Sieh dir die Tore an. Sie wurden regelrecht auseinander gerissen“, sagte er ruhig. „Und?“, zischte Vála. „Siehst du hier irgendwo Katapulte oder ähnliches?“, sprach Rarvek weiter. Prinz Nados betrachtete überrascht das Schlachtfeld. Der Magier hatte recht. Es lagen dort zwar viele tote Orks und Zwerge. Aber er konnte kein einziges Katapult sehen. Nichts, was die Tore hätte aufbrechen können. „Willst Du etwa sagen, dass…“ stammelte Nados. „Ganz genau!“, sprach Rarvek und blickte auf seine rechte Hand, während er sie öffnete und wieder schloss. „Diese Tore wurden durch Magie geöffnet. Durch schwarze Magie. Da sich der dunkle Fürst sicherlich erst in der finalen Schlacht gegen die Menschen zeigen wird, bleibt hier nur der, der auch dafür gesorgt hat, dass Malgoria in Flammen aufgeht.“ „Dartrak!“, stieß Marius mit hasserfüllter Stimme aus. Rarvek drehte sich zu Vála und Nados: „Das Amulett ist verloren. Selbst wenn er noch in den Ruinen wäre, mit dem Amulett um seinen Hals bin ich ihm nicht gewachsen. Unsere einzige Chance ist, weiter in die Berge zu gehen und nach dem versteckten Schmuckstück zu suchen.“ Die Soldaten schluckten. „Aber es ist von einem dunklen Schatten in den Bergen die Rede“, sprach einer von ihnen angsterfüllt. Rarvek drehte sich zu ihnen um und schaute sie an. „Nach all den Gefahren, die ihr nun gemeistert habt, habt ihr Angst vor einem Schatten?“ „Er hat recht“, sprach Nados. „Wir müssen das Amulett finden und nach Thesseria bringen. Daratur hat nun zwei von ihnen, und wir wissen nicht, wie es um die Elfen steht. Wir müssen dieses Schmuckstück finden und koste es unser Leben. Denn sollte Daratur nicht aufgehalten werden, werden wir nichts mehr haben, um das es zu kämpfen lohnt.“ Rarvek nickte. Er blickte den Pfad weiter hoch. Wie weit dieser Weg wohl gehen würde? Er würde es herausfinden. Rarvek schritt los. Er musste das Amulett finden. Und er war sich sicher: Die Geschichte des Reliktes war jedem bekannt. Und es war mehr als wahrscheinlich, dass er auf der Suche danach auf Dartrak treffen würde. Dann würde er seinem alten Freund gegenüber stehen und mit Sicherheit erfahren, welche Beweggründe er hatte.


    So schritt die Gemeinschaft den Weg weiter, immer tiefer in die Berge hinein. Nados konnte immer noch nicht fassen, dass die Hoffnung auf Unterstützung der Zwerge nun vergebens war. Würde er mit dieser schlechten Kunde zu seinem Vater nach Thesseria zurückkehren, wäre er sicher nicht erfreut. Das Schicksal Relunias lag nun in der Hand der Elfen und Menschen. Er blickte zu Vála. Wie es wohl ihrem Volk ergangen wäre? Die Elfen waren sicherlich ein deutlich stärkeres Volk als die Zwerge, wenn sie in ihrer Heimat angegriffen wurden. Doch dies würde auch Daratur bewusst sein. Somit würde seine Hauptstreitmacht Everia angreifen, um sicher zu stellen, dass auch dieser starke Feind besiegt wäre. Nados war sich sicher, dass die Heimat der Elfen längst besiegt wäre und nun die Menschen das letzte Ziel der Rache Daraturs wären. Vielleicht stände die Streitmacht schon längst vor den Toren Thesserias. Garados würde die Stadt sicherlich schon erreicht und die schlimme Kunde überbracht haben. Der König würde Vorbereitungen getroffen haben. Und mit dem weißen Magier an ihrer Seite, würden die Soldaten Hoffnung haben. Und da wären noch Methelos und Menales. Ob die beiden Magier rechtzeitig Navandia und Muldana warnen konnten? Nados Sorge wurde immer größer, und seine Hoffnung schwand von Sekunde zu Sekunde. Die Zukunft war so ungewiss. Was wäre, würde Daratur wirklich gewinnen? Wenn sie Thesseria erreichen würden und die Stadt wäre dem Erdboden gleichgemacht? Das ganze Land wäre überlaufen von Orks und anderen niederen Kreaturen. Sie würden sich verstecken müssen, um von Daraturs Schergen nicht entdeckt zu werden. Nados wollte sich gar nicht ausmalen, was dies bedeuten würde.


    Er schaute wieder zu Vála. Sie hatte das schlimmste Schicksal von allen. Auch wenn Daratur besiegt werden würde, sie hatte bereits ihren Bruder verloren. Und was mit ihrem Vater war, war auch ungewiss. Seit dem Tod Helos war sie völlig verändert. Sie war schon seit Anfang an nicht sehr freundlich, was Rarvek mit dem Einsetzen seiner Magie verschuldet hatte. Aber seit dem Tod ihres Bruders loderte ein tiefer Hass in ihr, der nur darauf wartete, entfesselt zu werden. Obwohl Nados froh war, hier in den Bergen bisher keine Orks angetroffen haben zu müssen, wünschte er es sich doch irgendwie. Vála könnte ihren Hass und ihre Wut an ihnen auslassen. Es würde ihr sicherlich gut tun. Die Reise war lang und sie hatte viel Zeit zum Nachdenken und Trauern. Jegliche Ablenkung würde ihnen alle wohl sehr gut tun. Er drehte sich um und schaute zu Marius und den beiden Soldaten. Sie waren sehr erschöpft und man sah ihnen an, wie sehr sie sich bei jedem Schritt anstrengen mussten.


    „Wir sollten ein paar Minuten Rast machen“, sprach der Prinz zu Rarvek und deutete mit einem Nicken an, dass der Magier seinen Blick auf die Drei richten sollte, die völlig entkräftet das Ende der Gemeinschaft bildeten. Rarvek blieb stehen und rief den anderen zu, dass sie nun eine Pause machen würden. Er schaute zu Vála, die keinesfalls glücklich darüber wirkte und fügte „nur eine kurze“ hinzu. Die Soldaten ließen sich zu Boden fallen und streckte alle viere von sich. Marius stöhnte, als er sich hinsetzte.


    Die Reise war lang gewesen, und sicherlich hatte keiner einen so langen Weg je zu Fuß zurückgelegt. Dass sie noch den weiten Marsch nach Thesseria vor sich hatten, darüber wollte keiner nachdenken. Von hier aus würden sie zu Fuß gut zwei Tage brauchen. Dann wäre das Schicksal Relunias sicherlich schon besiegelt. Marius schaute zu Rarvek der sich hingehockt hatte und seine Hand betrachtete, die er langsam schloss und wieder öffnete. Dieses Verhalten hatte er schon öfters gezeigt. Was es wohl zu bedeuten hatte? Zumindest schien ihm die Pause nicht sonderlich zu gefallen. Er wirkte noch erstaunlich fit und hätte noch einige Stunden weiter schreiten können. Bei Vála war es genauso. Sie blieb einfach stehen und machte keine Anzeichen sich hinsetzen und ausruhen zu wollen. Marius schaute zum Prinzen, dem man die Anstrengung der Reise anmerken konnte. Doch war er noch deutlich fitter als die beiden Soldaten und Marius selber. Nados war schon ein bedeutender Mann und Heerführer. Er war zu Recht eine sehr angesehene Persönlichkeit. Im Laufe der Jahre hatte er ihn immer nur kurz gesehen, aber viel Positives über ihn gehört. Sein Vater konnte durchaus Stolz auf ihn sein und er würde irgendwann einen guten König abgeben.


    Marius blickte sich um. Die Berge, durch die sich der Pfad schlängelte, waren hoch. Auch wenn der Weg vielleicht nur zehn Meter breit war, so waren rundherum keine Möglichkeiten für einen Hinterhalt. Das Gestein hier war einige Meter hoch und bot guten Schutz. Wenn, dann würden sie direkt auf diesem Pfad auf Feinde treffen. Doch dies sollte für sie kein Problem darstellen, dachte er. Sollten die Orks nur kommen. Vála würde sie alleine auseinander nehmen. Hass und Ungeduld waren in ihrem Gesicht deutlich zu erkennen. Marius schaute sie noch einen Moment nachdenklich an, als einer der Soldaten aufstand und Prinz Nados bescheid gab, dass er nun etwas vorausschreiten und nach Gefahren Ausschau halten würde. Rarvek nahm dies als Grund der Gruppe das Zeichen zum Aufbruch zu geben. So schritten sie wieder los und hofften, bald das Ende des Pfades erreicht zu haben. Die Sekunden verstrichen und wurden zu Minuten. Langsam kamen sie ihrem Ziel näher.


    

  


  
    Kapitel XVII: Das Ende des Weges


    Rarvek fuhr herum. Hinter ihnen fielen Steine herunter und ein Flügelschlag war zu hören. Er suchte mit seinen Augen die Berge und den Himmel ab. Irgendetwas war dort draußen. Trafen Sie nun den Schatten, von dem in den Geschichten die Rede war? Vála spannte ihren Bogen und schaute sich um. Das Geräusch tauchte erneut auf ihrer Linken auf. Ein Flügelschlag. Dann ein weiterer…und wieder Stille. „Wir sind hier nicht sicher“, flüsterte Nados leise und sein Blick traf sich mit Rarveks. Er nickte. „Hier drüben!“, rief einer der Soldaten, der etwas vorausgegangen war. „Dort ist ein Eingang in den Berg!“ Er lief los, und Marius und Nados rannten ihm hinterher, während Rarvek und Vála ihnen nur langsam folgten. Sie liefen rückwärts, den Blick gen Himmel und den Bergkuppen gerichtet. Rarvek hielt seine Hände etwas von sich gestreckt und schien bereit, seine Magie einzusetzen. Erneuter Flügelschlag nun zu ihrer Rechten, und beide konnten gerade noch etwas hinter den Felsen verschwinden sehen. Es waren nur noch wenige Meter bis zum Eingang der Höhle. Ein Gang schien dort in den Berg geschlagen worden zu sein. Gute drei Meter hoch und zwei Meter breit.


    „Beeilung!“ rief Rarvek dem Soldaten zu, der etwas hinter der Gemeinschaft gelaufen war und noch fünfzig Meter vom Höhleneingang entfernt war. Er rannte so schnell er konnte, sein Blick starr auf den Gang in den Berg gerichtet. Ein lautes Brüllen ertönte und ließ die Gemeinschaft rumfahren. Mit rasender Geschwindigkeit tauchte auf ihrer Linken ein großer Drache auf und begrub den Soldaten unter sich. Die Klauen der Kreatur erdrückten den Mann regelrecht. Rarvek riss geschockt die Augen auf. Der Drache war gute 10 Meter lang und 3 Meter hoch und hatte eine angsteinflößende Ausstrahlung. Dunkelrote Schuppen bedeckten seinen ganzen Körper, bis hin zu seinen riesigen Klauen. Die rot leuchtenden Augen erfassten sofort Rarvek und Vála. Der Drache drehte den Kopf und riss das Maul auf. Ein Flammenstrahl schoss den beiden entgegen. Vála hielt ihre Arme schützend vor sich, während Rarvek seine Hände von sich streckte und angespannt die Zähne zusammenbiss. Vála öffnete ihre Augen und sah ein Leuchten vor sich. Ein helles Energiefeld war vor ihr und schützte Rarvek und sie. Die Flammen schienen dieses fast zu umschlingen, so mächtig war der Strahl des Drachen. Sie schaute zum Magier rüber. Rarveks Augen leuchteten diesmal weiß auf. Er schien auf die Lehren der Magier von Malgoria zurückgegriffen zu haben. Die Elfe schritt langsam zurück, ihren Blick noch immer auf das Energiefeld gerichtet, dass sie schützte. Erst nach wenigen Sekunden nahm sie Nados Rufe wahr, der rüber schrie, dass sie in die Höhle kommen solle. Sie drehte sich um und rannte los. Als sie den Schutz des Ganges erreicht hatte, schaute sie zum Magier zurück. Er stand noch immer dort und streckte die Arme von sich, das Schild aus Energie als Schutzwall vor ihm.


    Der Drache schloss sein Maul und Rarvek senkte die Arme, während sich seine mächtige Lichtbarriere auflöste. Er blickte dem Drachen tief in seine roten Augen und blieb regungslos stehen. Er durfte keine Angst zeigen. Die Drachen waren schon seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen, aber sie waren mächtige Wesen. Es gab Gerüchte über einen Drachenstamm weit im Westen, doch nie hatte sich jemand aufgemacht, dorthin zu reisen. Diese Kreatur hier schien nicht umsonst in diesem Gebirge zu sein. Sie musste etwas beschützen. Vermutlich waren sie dem Amulett näher, als sie dachten. Der Drache blickte den Magier weiter an, machte jedoch keine Regung, ihn wieder anzugreifen. Angst hatte er sicherlich nicht vor ihm. Aber der Einsatz seiner Magie hatte dafür gesorgt, dass das Wesen ihn nun aufmerksam betrachtete. Rarvek schritt nun langsam rückwärts dem Eingang entgegen, den Blick weiterhin starr auf den Drachen gerichtet. Dann betrat er die Höhle und drehte sich zu den anderen, die gespannt das Geschehen verfolgt hatten. „Danke“, flüsterte Vála und legte ihre Hand auf seine Schulter. Ein leichtes Nicken, und sie drehte sich wieder um und folgte dem Gang einige Meter. Nados blickte den Magier an. Ein Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit: „Es ist gut, dass wir dich dabei haben.“ Rarvek nickte dankend, blickte sich jedoch noch einmal um. Sie hatten wieder einen Gefährten verloren. Nun waren sie nur noch zu fünft. Er atmete durch. Mit so einer Begegnung hatte er nicht gerechnet. Der Drache schien vor seiner Macht Respekt zu haben. Er würde sie sicherlich nicht fürchten, aber vielleicht war ja die Magie der geheime Schlüssel. Nur diejenigen durften diese Höhlen betreten, die ihrer würdig waren und die versteckten Mächte auch zu nutzen wussten.


    Marius schaute Rarvek an. Es war das erste Mal, dass er das Wissen Malgorias genutzt hatte. Der Zauber war auch Marius bekannt. Aber ob er so schnell einen so starken Schutzschild hätte aufbauen können? Erneut hatte dieser Magier gezeigt, dass er mächtig war. Die ganze Reise lang hatte sich Marius überlegt, wie er der Gemeinschaft beweisen könne, dass auch er ein starker Magier war. Dass auch er sie beschützen und sich gegen Rarvek stellen könne, wenn es notwendig wäre. Doch er hatte jedesmal versagt. Er war ihm überhaupt nicht gewachsen. Nicht nur, dass sein Wissen um die Magie viel grösser war. Nein, er war auch unheimlich mächtig. Rarvek hatte nicht viel gezeigt, doch wann immer er seine Macht genutzt hatte, war dies mehr als überzeugend. Marius kochte innerlich vor Wut und Enttäuschung. Bei der nächsten Gelegenheit würde er zeigen, was er wert sei. Die anderen sollten sich auch bei ihm bedanken und ihn wertschätzen.


    Rarvek riss ihn aus seinen Gedanken. „Marius, mach dich nützlich und sorge für etwas Licht in diesem dunklen Gang.“ Der Lehrling wollte erst nein sagen. Was fiel diesem Magier ein? Nun sollte er dafür herhalten, Licht zu machen? Das war beleidigend. Doch bisher hatte Marius nicht viel geleistet. Er folgte dem Befehl und umkreiste die Spitze seines Stabes mit der linken Hand. Dabei flüsterte er ein paar Worte und sie fing an zu leuchten. Der ganze Gang wurde erhellt, und die Gemeinschaft konnte nun tiefer in den Berg vordringen. Vála schritt voran. Der Gang führte noch einige Meter durch den Fels, als sich vor ihr eine kleine Höhle auftat. Sie blickte sich um. Die Höhle war um die 20 Meter im Durchmesser und auf der anderen Seite war ein Ausgang zu sehen. Die Elfe blickte hoch. Dort oben konnte man die Decke erahnen. Doch das Licht reichte nicht bis dahin. Vála schnallte sich den Bogen wieder um und schritt durch die Höhle. Es war gut, dass Marius den Weg ausleuchtete. Ohne einen Magier würden Sie hier niemals durchfinden. Kein Licht drang hier ein. Sie blickte auf den Boden. Immerhin war dieser sehr eben. Es war leicht, hier langzulaufen. Als hätte hier einst irgendjemand diesen Weg durch die Höhlen erbaut. Aber die Zwerge waren es sicherlich nicht gewesen. Sie hatten ihre Minen sehr sorgfältig erbaut. Steinplatten schmückten die Hallen der Zwerge. Hier jedoch war nur der nackte Fels.


    Vála verließ als erste die Höhle, direkt hinter ihr Marius, der zu ihr aufgeschlossen hatte. Sie schritt in einen weiteren Gang, der gute 50 Meter in die Tiefe des Berges ging und dann einen Linksknick machte. Die Elfe konnte in der Entfernung ein leichtes Schimmern erkennen. Außerdem stieg die Temperatur merklich an. „Dort vorne ist etwas“, flüsterte Sie Marius zu und griff langsam nach ihrem Bogen. Nados und sein treuer Soldat waren kurz hinter ihnen und blickten sich an. Was würde sie dort erwarten? Sie waren seit der Flucht vor dem Drachen noch immer angespannt. Nados schaute zurück. Rarvek war etwas langsamer als sie und war in der Dunkelheit kaum noch zu erkennen. Es wäre dem Prinzen lieber gewesen, würde der Magier vorauslaufen. Aber nun hatte Vála die Führung der Gemeinschaft übernommen. Ihre Elfensinne würden sie hoffentlich rechtzeitig warnen, würde Gefahr drohen. Er blickte wieder nach vorne. Noch wenige Meter. Vála und Marius hatten bereits das Ende des Ganges erreicht, der nun nach links knickte. Sie betraten eine etwas größere Höhle und die Elfe war von dem Anblick merklich überrascht. Sie war dreißig Meter lang und vielleicht zehn Meter breit. Zu ihrer Rechten führte noch ein Gang zu einem weiteren Höhlenbereich, zu dem jedoch nur eine schmale steinerne Brücke führte. Diese war vielleicht fünf Meter lang, jedoch nur einen knappen Meter breit. Da drunter allerdings floss in der Tiefe ein Lavastrom, dessen Glut den Raum in einem leicht flimmernden Licht eintauchte.


    Vála blickte zur anderen Seite des Raums. Dort war auch ein Ausgang, aus dem plötzlich sechs Orks auftauchten. Die Elfe griff zum Köcher, als die Wesen schon auf sie zu rannten. Sie schoss blitzschnell zwei Pfeile ab und streckte die ersten Angreifer nieder. In dem Moment kamen Nados und sein Soldat aus dem Gang, zogen ihre Schwerter und machten sich bereit zu kämpfen. Vála schoss weiter. Die nächsten zwei Kreaturen stürzten grunzend hin und blieben regungslos liegen. Die Elfe griff erneut zum Köcher und riss überrascht die Augen auf. Die letzten zwei Orks hielten auch Bögen in den Händen und schossen auf die Gemeinschaft. Ein Pfeil sauste knapp an Nados Kopf vorbei, den er noch schnell zur Seite reißen konnte. Ein weiterer prallte zwischen ihm und Marius an die Höhlenwand und fiel zu Boden. Vála schoss erneut. Der Pfeil zischte durch die Höhle und traf die Kreatur mitten in den Kopf. Er fiel sofort regungslos um. Der verbliebene Ork schaute kurz auf seinen toten Kollegen und grunzte. Er spannte den Bogen und schoss einen weiteren Pfeil ab, der leicht schlingernd durch die Luft flog und dem Soldaten genau ins Herz traf. Er sackte röchelnd zusammen. Nados ließ sein Schwert fallen und beugte sich über den im Sterben liegenden Mitstreiter. Vála streckte schließlich auch den letzten Ork nieder und schaute zu Nados rüber. Er blickte still auf den Boden, der Soldat bereits tot liegend vor ihm. In dem Moment kam Rarvek um die Ecke und schaute auf Nados und die toten Kreaturen. Er war nur wenige Meter hinter ihnen gewesen, aber konnte nicht eingreifen, da alles so schnell ging.


    Marius schaute zum Prinzen rüber, der seinen letzten treuen Soldaten verloren hatte. Vála hatte so unglaublich schnell die Pfeile geschossen und alle Orks getötet, doch konnte sie den Soldaten nicht retten. Er entspannte sich etwas und das Licht seines Stabes erlosch. Durch die Lava in der Tiefe war die Höhle gut beleuchtet. Für die nächsten Meter würde sein Licht nicht von Nöten sein. Nados griff nach seinem Schwert und steckte es wieder in die Scheide, während er sich aufrichtete. Dann fiel sein Blick auf die drei Gestalten, die die Höhle am anderen Ende betraten. Es war eine dunkel gekleidete Person mit zwei großen Orks an seiner Seite. Deutlich grösser und stärker als die anderen. Die Gestalt in der Mitte kam mit seinen Begleitern einige Meter näher und blieb dort stehen. Es war ein in schwarz gekleideter Mensch, der eine lange Kutte trug, ähnlich der, die Marius an hatte. Allerdings hatte er über dieser noch einen Burstharnisch aus schwarzem Leder. Nados schaute ihn genauer an. Vom Aussehen her schien er eine Mischung aus Marius und Rarvek zu sein. Schwarze Haare und ernste Gesichtszüge zeichneten ihn aus. In seiner rechten Hand hielt er einen langen schwarzen Stab, der mit ihm unbekannten Runen verziert war.


    Rarvek ging einen Schritt vor. „Dartrak!“, rief er ihm entgegen. Marius blickte auf die dunkle Gestalt. War er es wirklich? Konnte das sein? War dies der verstoßene Magier, der seine Heimat und seine Freunde auf dem Gewissen hatte? Hass kochte in Marius hoch. Hass, der ihm Mut gab. Er umfasste seinen Stab fester und rannte auf Dartrak zu. Dabei fing sein Stab an zu glühen. „Marius!“, rief Vála, doch er hörte sie nicht. Auch das „Nein!“ Rarveks drang nicht zu ihm durch. Der verstoßene Magier wusste genau, welche Macht Dartrak besaß, der bereits hämisch grinsend und in voller Erwartung den Magierlehrling auf sich zu rennen sah. Marius schrie laut, als sein Stab grell aufleuchtete und ein gleißender Lichtstrahl Dartrak traf, der halb die Augen zukneifen musste. Er stöhnte für einen Moment, während er schemenhaft erkennen konnte, dass der Magierlehrling weiter auf ihn zu rannte. Dann riss er seinen linken Arm nach vorne, und eine Schockwelle donnerte Marius entgegen, die ihn voll erwischte und zurück schleuderte. Er schlug mit immenser Wucht neben Nados an die Wand, so dass selbst sein Stab entzwei brach. Vála schaute entsetzt auf Marius, der regungslos neben ihr zusammensackte. Sie griff zum Köcher, zog einen Pfeil heraus und spannte ihren Bogen. In diesem Pfeil steckte ihr ganzer Hass. So wenig sie eigentlich während ihrer gemeinsamen Reise mit dem Lehrling zu tun hatte, so sehr verstand sie Marius Streben, Dartrak für das zu bestrafen, was er seiner Heimat angetan hatte. Sie würde sein Werk zu Ende bringen. Der Pfeil zischte los, doch Dartrak hob nur seine Hand, und er verdampfte auf halbem Weg. Ein hämisches Grinsen war auf seinem Gesicht zu sehen: „So nicht, junge Elfe!“ Vála blickte ihn wütend an. Sie war ihm nicht gewachsen. Sie brauchte gar keinen weiteren Pfeil auf ihn schießen. Er würde ihn sowieso nicht erreichen. Prinz Nados stand auch nur regungslos da. Sein Schwert steckte noch immer in seiner Scheide. Dieser Magier war in der Lage, mit einer Handbewegung seinem Leben ein Ende zu setzen. Es hatte gar keinen Sinn, ihn anzugreifen. Er blickte zu Rarvek, der nun ein paar Meter seinem alten Freund entgegen ging.


    „Dartrak, was machst du hier?“, fragte er mit lauter Stimme. „Das gleiche wie du, nehme ich an. Das Amulett finden“, erwiderte Dartrak und musterte sein Gegenüber. Er hatte nicht damit gerechnet, seinen alten Freund hier in den Höhlen zu treffen, weit abseits der Feste Barrakas. „Ich weiß, wir haben damals Malgoria den Rücken gekehrt“, fuhr Rarvek fort. „Aber wieso zur Hölle hast du dich den Mächten des Bösen verschrieben?“ Dartraks hämisches Grinsen verschwand. Seine Gesichtszüge wurden ernster. „Wieso ich nun Daratur diene, willst du wissen?“ Seine Stimme klang nun gereizt. „Die Magier haben uns verraten! Verstoßen! Nur weil sie unser Wissen nicht akzeptieren wollten. Weil es nur ihre Magie des Lichts war, die wir lernen sollten“, fuhr er mit leicht spöttischem Ton fort. Er blickte auf seine linke Hand, während er sie langsam öffnete und die Innenseite betrachtete. Dunkle Energie strömte zwischen seinen Fingern. Dann schloss er seine Hand und blickte Rarvek wieder ernst an. „Es gibt nichts, was mich an dieser Welt interessiert. Daratur wird sie ebnen, und nichts wird übrig bleiben. Und ich werde an seiner Seite stehen und werde dann ein Teil vom Ganzen abbekommen.“ Rarvek schüttelte den Kopf. Was war nur aus seinem alten Gefährten geworden? „Was ist mit all den unschuldigen Wesen? Was mit unseren alten Freunden?“ Dartrak ging einen Schritt vor und wirkte nun beinahe erbost. „Welche Freunde? Glaubst du wirklich, es interessiert mich, was mit all den Menschen oder Elfen und Zwergen geschieht? Mich interessiert allein das Wissen meines Meisters um die dunklen Künste. Ich werde nun das Amulett holen und es Daratur bringen. Und dir rate ich einen Ort weit abseits zu suchen, wo dich mein Meister nicht finden kann.“


    Rarvek schüttelte erneut enttäuscht den Kopf. So etwas hätte er von seinem alten Freund nicht erwartet. Sie waren damals beinahe wie Brüder. Sie lernten in Malgoria gemeinsam die Künste der Magie, bis sie schließlich verstoßen wurden. Während Rarvek in Barrakas seine Heimat fand, zog Dartrak durch die Lande, womit auch ihr Kontakt abriss. Dies war nun einige Jahre her. Seinen alten Freund auf diese Art wieder zu sehen, das hatte er sich so nicht erhofft. Sicher, dass beide verstoßen worden waren, hatte sie schon getroffen. Doch Rarvek selbst hatte sich seine Feste erbaut und hatte ungestört die dunklen Künste weiter studiert. Es war ihm damals nicht bewusst, wie sehr das ganze seinen alten Freund beschäftigt hatte. Dass er einen Pakt mit dem größten Übel eingegangen war, dass Relunia je gesehen hatte, das hätte er nie erwartet. Und nun, wo sie sich wieder trafen, würde es ihr letztes Wiedersehen sein. Er würde sich seinem alten Freund entgegenstellen müssen. „Nun, ich werde es nicht zulassen, dass du das Amulett kriegst“, fuhr Rarvek fort. „Du hast meine alte Heimat zerstört. Sicher, sie bedeutete mir nicht soviel, aber es war trotzdem meine Heimat. Anscheinend warst du dann zu feige, mich auch persönlich anzugreifen und hast nur deine Schergen geschickt. Aber es war leicht diese dummen Kreaturen zu besiegen. Gib mir das Amulett der Zwerge, und ich lasse dich ziehen. Weigerst du Dich, wirst du deinen Gefährten folgen!“, rief Rarvek und machte eine ruckartige Handbewegung zur Seite, während seine Augen kurz aufleuchteten. Die beiden Ork-Krieger, die hinter Dartrak standen, wurden zur Seite geworfen und rutschten über den Abgrund hinunter in die Lava.


    Zorn war nun in Dartraks Gesicht zu sehen. „Tut mir leid dich enttäuschen zu müssen, aber das Amulett ist bereits unterwegs zu meinem Meister. Es wird mir eine Freude sein, dir zu zeigen, was ich alles gelernt habe. Gleich wirst du neben diesem schwachen Magier dort liegen und dir wünschen, dich mir nie entgegengestellt zu haben.“


    Dartrak umklammerte seinen Stab fester und seine Augen fingen dunkel an zu leuchten. Grauer Dampf zog empor. Er bereitete sich darauf vor, Rarvek anzugreifen. „So soll es sein“, sprach Rarvek und streckte seine Arme etwas zur Seite aus. Dartrak riss seine linke Hand nach vorne und eine Schockwelle schoss Rarvek entgegen. Dieser schlug sie mit einer schnellen Seitwärtsbewegung seiner rechten Hand von sich weg, so dass sie an die Felsenwand schmetterte. Die Höhle wackelte unter der Erschütterung, kleine Steinchen lösten sich von der Decke und rieselten herunter. Rarvek konzentrierte sich und machte unregelmäßige Bewegungen mit seinen Armen. Neben ihn tauchten Wolken aus dunkler Energie auf, die sich wie Schlangen durch die Luft bewegten und von links und rechts auf Dartrak zuschossen. Dieser hielt seine Arme schützend vor sich und kurz bevor ihn die Energie traf, riss er sie wieder auseinander. Ein dumpfer Knall ertönte und die Wolken verpufften, während sie zur Seite weggesprengt wurden. Die kleinen Steinchen auf dem Boden wurden durch die Druckwelle in alle Richtungen weggeschossen. Dartrak ballte seine linke Faust, während er mit der Rechten seinen Stab fester umklammerte. Dann riss er die Faust hoch und vor ihm brach der Boden auf und steinerne spitze Felsen traten hervor. Als würde sich etwas unter der Erde durchwühlen, riss der Boden in einer geraden Linie auf und näherte sich Rarvek. Er sprang zur Seite, und hinter ihm musste auch Prinz Nados ausweichen, an dem die Steinspitzen knapp vorbeisausten, bis schließlich die Höhlenwand das ganze stoppte. Rarvek fing hämisch an zu grinsen. Warum tat er dies auf einmal, dachte sich Dartrak. Er schaute sein Gegenüber erwartungsvoll an. Just in diesem Moment riss Rarvek seine Arme nach vorne und all die Splitter, die aus dem Boden empor geschossen waren, wurden nun herausgerissen und auf Dartrak geschleudert, der sich gerade noch zur Seite rollen konnte. Mit lautem Getöse schlugen die Felsbrocken hinter ihm an die Wand und zersprangen in Tausend kleine Stücke. Ein Teil der Steinchen landete auch auf Dartrak, der sich mit zornigem Blick wieder aufrappelte und kurz über seinen Mantel wischte.


    Wut machte sich auf seinem Gesicht breit. Es wäre Zeit, sein Gegenüber für diese Dreistigkeit zu bestrafen. Dann fiel sein Blick nach links auf den tiefen Spalt. Er hob seine Arme und schloss die Augen. Rarvek ging einen Schritt zur Seite und schaute seinen alten Freund genau an. Seine Augen öffneten sich wieder und er warf die Hände nach vorne. Rarvek schaute überrascht zur Seite, da er erst jetzt die Lavabrocken sah, die Dartrak aus der Tiefe hochgezogen hatte. Rarveks Augenfarbe wechselte von schwarz in weiß, als er erneut ein Schutzschild um sich aufbaute. Die Lavabrocken prallten an dem Schild ab und rutschten wieder ein Stück zum Abgrund. Ein Teil von ihnen fiel dort auch wieder in die Tiefe, während der Rest glühend liegen blieb. „Du hast viel gelernt“, sprach Rarvek. „Aber nun ist es an der Zeit, dem ein Ende zu bereiten.“ Er packte beide Handballen zusammen, während seine Augen wieder dunkel aufleuchteten. Angespannt versucht er sich zu konzentrieren, während sich dunkle Energie zwischen seinen Händen sammelte. Dartrak sah und wusste, was sein Gegenübervor hatte und tat es ihm gleich. Rarvek bewegte seine Hände seitlich zu seinem Körper und konzentrierte sich. Die tiefschwarze Energiekugel pulsierte mehr und mehr und es wirkte, als würde das Licht rundherum von dieser verschlungen. Dann streckten beide zeitgleich ihre Arme von sich und ein schwarzer Energiestrahl schoss auf den anderen zu, der sich in der Mitte traf. Die dunklen Energiewellen, die aufeinander gefeuert wurden waren so stark, dass sich kleine Blitze rund um den Strahl bildeten. Durch den Energiesog wurden die kleinen Steinchen auf dem Boden zur Mitte der Höhle gezogen.


    Mit wild wehenden Haaren betrachtete Vála das Geschehen. Sie blickte rüber zu Nados und auch er sah sich teils geschockt, teils beeindruckt das Ganze an. Diese Magier hatten unglaubliche Macht. Sie hatte die Magie ihres Vaters erleben dürfen, aber solch zerstörerischen Mächten wäre er niemals gewachsen gewesen. Seit dem ersten Treffen im Wald hatte Rarvek von seiner Macht nur wenig Gebrauch gemacht. Er hatte immer nur denselben Zauber genutzt. Hatte seine Gegner nur von sich weg geschleudert. Nun sah sie seine ganze Macht zum ersten Mal und war beeindruckt. Hätte sie vorher gewusst, wie stark er wäre, hätte sie die Reise entspannter antreten können. Es gab kein Lebewesen, was diesem Magier hätte gefährlich werden können. Selbst der Drache wäre nicht wirklich eine Bedrohung gewesen. Doch Rarvek hatte ihn nicht angegriffen, sondern sich nur verteidigt. Er schien nicht grundlos zu töten. Seine Magie nutzte er bisher nur zum Schutz. Vielleicht hatte sie ein völlig falsches Bild von ihm. Es war damals im Wald etwas überstürzt, ihn direkt zu verachten, weil er seine Magie dort genutzt hatte. Er hatte seine Jugend bei den Elfen verbracht. Er gehörte irgendwie zu ihnen und wollte Vála nur schützen. Sie blickte zu Dartrak. Es schien ihm eine immense Anstrengung zu bereiten, diese Energie auf Rarvek zu schießen. Sollte sie einen Pfeil ziehen und ihr Glück versuchen? Beides würde er vermutlich nicht aufhalten können. Aber dies war eine persönliche Angelegenheit zwischen den beiden. Sie wollte nicht eingreifen. Sie musste einfach Vertrauen haben.


    Nados sah sich das Schauspiel beeindruckt an. Er blickte kurz zur Decke hoch, wo sich mehr und mehr kleine Steinbröckchen lösten, jedoch sofort vom Energiesog erfasst und von diesem verschlungen wurden. Die Macht, die die beiden entfesselten, war unglaublich. Rarvek war so unbeschreiblich stark, doch wirkte er während der ganzen Reise sehr still und zurückhaltend. Jetzt verstand er seine Selbstsicherheit und auch Gelassenheit in den Sümpfen von Kardesh. Was sollte diesem Magier auch schon Angst bereiten? Er dachte für einen Moment an Marius, der sich ihm die ganze Zeit entgegenstellen wollte, wäre es von Nöten gewesen. Hätte er diesen Moment hier noch mitbekommen, hätte er vermutlich für immer geschwiegen. Nados zweifelte auch daran, dass die anderen Magier eine ähnliche Macht hätten. Selbst Garados, als stärkster von ihnen, würde nur schwerlich mit Rarvek mithalten können. Doch wenn Dartrak nur der Diener Daraturs war, wie stark war dann erst sein Meister? Er musste schlucken. Ihnen würde noch Unglaubliches bevorstehen, und er wollte diesen Gedanken nicht weiter fortführen. Es würde ihm all seine Hoffnungen nehmen.


    Rarvek biss die Zähne zusammen, als er ein „Lebe wohl, alter Freund“ raus zischte. Dann schrie er laut auf, und der Energiestrahl wurde stärker und verschlang den, seines Gegenübers. Dartrak konnte die Augen nur noch aufreißen, und sein „Nein!“ ging im Knall unter, als ihn der Strahl traf und gegen die Wand hinter sich schleuderte. Allerdings, anders als bei Marius, zerriss diese dunkle Energie einen Teil des Oberkörpers von Dartrak. Er sackte regungslos zusammen. Rarvek schloss die Augen und atmete tief durch. Dann öffnete er sie wieder und betrachtete mit seinen blauen Augen seinen toten Freund. Es dauerte einige Sekunden, bis er zu Vála und Nados rüber schaute. Sein Blick war leer. Er hatte Dartrak auf dem Gewissen. Viele Jugenderlebnisse hatte die beiden verbunden. Doch ihre Freundschaft hatte hier nun geendet. Vála und Nados gaben ihm Zeit, um dies zu verarbeiten. Sie schauten ihn nur schweigend an und wussten, dass dies kein einfacher Moment war. So zerstörerisch Dartrak doch gewesen war, und soviel Blut an seinen Händen klebte, so hatte er seinen Freund doch nie angegriffen. Doch um den Willen seines Meisters Daratur zu dienen, musste er gegen ihn kämpfen, um am Ende das verlangte Amulett zurück zu bringen. Allerdings hatte Rarvek größere Fähigkeiten, als er gedachte hatte.


    Prinz Nados schritt zu ihm rüber und fasste ihm schweigend auf die Schulter. Dann blickte er zum Durchgang rüber, den sie durchqueren mussten. Über einen fünf Meter und ein Meter langen, steinernen Übergang mussten sie über den Spalt schreiten, während in der Tiefe ihr sicherer Tod lauerte. Nados näherte sich ihm und schaute hinab. Dort unten lief ein Lavastrom, der jeden Fehltritt auf der kleinen Brücke fatal sein lassen würde. „Wir müssen weiter“, flüsterte Vála zu Rarvek und schaute ihm dabei tief in die Augen. Sie wusste, dass er nun vermutlich von den gleichen Gefühlen und Emotionen geplagt war, wie sie bei dem Tod ihres Bruders. Rarvek wuchs ohne Familie auf, und vermutlich war Dartrak so etwas, wie ein Bruder für ihn. Er schien sein einziger wirklich enger Freund gewesen zu sein.


    Und dadurch, dass sie beide gemeinsam verstoßen wurden, war ihre Freundschaft vermutlich umso enger geworden. Gemeinsame Schicksale verbanden einen oft mehr, als einem bewusst war. „Ja“, erwiderte Rarvek nur knapp und schritt zur Brücke. Er schaute an beiden Seiten hinunter und atmete tief durch. Dann setzte er den ersten Fuß auf den Übergang und atmete erneut tief durch. Der Stein unter ihm hielt. Rarvek ging konzentriert weiter. Die Hitze, die aus dem Abgrund empor stieg, machte die wenigen Meter zu einer schwierigen Aufgabe. Obwohl der Weg einen knappen Meter breit war, durfte er keinen Fehler machen. Erleichterung machte sich auf seinem Gesicht breit, als er drüben angekommen war. Vor ihm lag ein kurzer Gang, der in einer kleinen Höhle endete.


    Rarvek schritt weiter, während Vála und Nados die Brücke mittlerweile auch überquert hatten. Nach einigen Metern betrat er die kleine Höhle, kaum größer als ein Zimmer. In der Mitte stand ein steinerner Altar. Rarvek atmete langsam tief durch. Dort lag es, das Amulett der Eldar. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Vála und Nados gesellten sich zu ihm und blickten auf das Schmuckstück. Rarvek hatte viele Geschichten gehört, aber nie eines der Amulette zu Gesicht bekommen. Er schritt auf den Altar zu und betrachtete das Ziel ihrer Reise ganz genau. Ein lila Stein schmückte die Mitte, während zwei goldene Schlangen um es gewunden waren. Dazu eine dünne, goldene Kette. Der Magier blickte es ehrfürchtig an. Eine ungeheure Macht musste in diesem Schmuckstück gebunden sein. Wenn die Erzählungen wahr wären, wäre dieses Amulett stärker, als jedes der anderen vier. Langsam streckte er seine rechte Hand aus und wartete ob etwas passiere. Ob es vielleicht noch einen weiteren Schutz geben würde. Der Drache dort draußen wäre doch nicht etwa alles gewesen? Nados und Vála schauten gespannt auf Rarvek, dessen Hand sich immer weiter dem Amulett näherte. Dann umfassten seine Finger das Schmuckstück. Er hob es hoch und hängte es um seinen Hals. Vála sah ihn fragend an und fragte schließlich: „Und? Ich hätte gedacht, es würde nun etwas passieren.“ Rarvek schaute die Elfe verdutzt an: „Das dachte ich auch. Ich merke noch nichts von der Macht der Eldar.“ Nados kratze sich am Hinterkopf: „Vielleicht strahlt es selber keine Energie aus, sondern verstärkt nur die deinige?“ Rarvek blickte den Prinzen an. Seine Worte schienen durchaus Sinn zu machen. „Vielleicht hast du recht“, sprach er.


    Der Magier öffnete seine Hände und schloss sie wieder. Dann schaute er zur Decke und konzentrierte sich. Seine Augen fingen dunkel an zu leuchten, und der graue Dampf stieg erneut auf. Er biss die Zähne zusammen und konzentrierte seine Energie. Leichter Rauch bildete sich um ihn herum. In dem Moment fing das Amulett an zu leuchten, und ein Luftstrom bildete sich um Rarvek. Dunkle Energie schoss aus seinem Körper und stieg wie Flammen empor. Vála klappte das Kinn herunter. Sie konnte nur noch staunen. Nados hingegen wusste nicht, ob er staunen oder hämisch grinsen sollte. Die Macht, die der Magier vor ihm entfaltete, schien grenzenlos zu sein. Mit ihm in der Schlacht, würde es gut um Thesseria gestellt sein. Rarvek schaute Vála an und grinste. Noch nie hatte er sich so mächtig gefühlt. Der Energiestrom, der ihn durchzog, war unbeschreiblich. Die Energiewellen, die sich an ihm hochschlängelten, waren unglaublich. Das Amulett gab ihm eine Macht, die er gerne bald einsetzen würde, ja sogar müsste, wenn er Daratur und seinen Streitmächten gegenüber treten würde. Er entspannte sich, und die dunkle Energie um ihn herum verschwand wieder. Rarvek wirkte auf einmal so zuversichtlich und sprach mit einem begeisterten Lächeln: „Diese Macht ist unbeschreiblich. Sie verstärkt meine Magie immens. Ich habe deinen Vater nie kämpfen sehen, aber mit dem Amulett, das er besitzt, sollte er deine Heimat gut beschützt haben können.“ Vála schaute den Magier hoffnungsvoll an. Sie hatte seit dem Tod ihres Bruders nicht mehr an ihren Vater und ihre Heimat gedacht. Nun hatte sie ein kleines Gefühl der Hoffnung, denn obwohl die Elfen ihre Macht aus der Natur bezogen und keine zerstörerischen Zauber beherrschten, so war dieses Amulett doch etwas Besonderes. Mit ihm konnte Valen seine Macht sicherlich auch ins unermessliche steigern und die Orks vernichten, die es wagten, ihre Heimat anzugreifen.


    Rarvek blickte zu Nados, dessen Lächeln mittlerweile verschwunden war und sah ihn fragend an. Der Prinz blickte kurz gedankenversunken auf den Boden, dann sprach er: „Wisst ihr, ich dachte vorhin, dass wir mit diesem Amulett den Krieg zu unseren Gunsten wenden können. Deine Macht ist damit unglaublich. Ich habe gesehen, was du bei deiner Feste mit den Orks angestellt hast, und deine Dämonen haben sicherlich nur einen kleinen Teil dazu beigetragen. Ich kann mir kaum vorstellen, was du nun mit diesem Amulett an Zerstörung anrichten kannst.“ „Aber?“, unterbrach ihn Rarvek. Nados schaute die beiden an, und fuhr fort: „Aber Daratur ist nun im Besitz zweier dieser Amulette. Seine Macht wird grenzenlos sein.“ Vála senkte den Kopf. Der Prinz hatte recht. Das hatte sie ganz vergessen. Daratur war bereits im Besitz des Amulettes der Magier und nun bald auch dem, der Zwerge. Rarvek schaute Nados entschlossen an: „Nun ein Amulett hat er bereits. Selbst wenn ihm die Orks das zweite bringen, so haben wir mit Valens und dem Amulett Thesserias aber insgesamt drei Stück. Und dieses hier soll schließlich das stärkste sein, wenn wir den Erzählungen Glauben schenken. Ich vermute, dass Garados bereits das Amulett Thesserias um den Hals trägt und die Streitkräfte denen von Daratur entgegen marschieren. Der König wird die Schlacht sicherlich nicht vor seinen Toren führen und sich in seiner Stadt verschanzen. Also sollten wir uns beeilen und schnell zur Thessanischen Ebene begeben, wo die Heere vermutlich aufeinander treffen.“ Rarvek wollte gerade an Vála vorbei schreiten, als diese sein energisches Vorgehen mit dem Einwand „Aber wir werden nicht vor morgen dort sein. Wir haben keine Pferde. Vielleicht ist es bis dahin zu spät?“ unterbrach. „Vertraut mir, ich habe eine Idee“, sprach er und grinste dabei. Dann verließ er die Höhle und ging durch den Gang über die Brücke. Vála und Nados folgten ihm zweifelnd. Er war nun bedeutend mächtiger als zuvor, aber wie sollte er sie so schnell in die Thessanische Ebene bringen können? Zumal das Hügelland von Baradur noch zwischen ihnen lag. Rarvek schritt zügig in den langen Gang, der zur ersten Höhle führte. Er öffnete seine rechte Hand, und seine Augen begannen weiß zu leuchten, während sich eine helle Energiekugel in seiner Handfläche bildete und den Gang beleuchtete. Die Elfe schloss etwas zu Rarvek auf, als sie die erste Höhle betraten. „Was hast du vor? Dort draußen ist noch dieser Drache. Willst Du..“ „Vertrau mir“, unterbrach Rarvek sie. Vála schaute sich fragend zu Nados um, doch dieser zuckte nur mit den Schultern. Rarvek war sehr zielstrebig. Es blieb ihnen wohl nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen.


    Das Sonnenlicht strahlte ihnen nun entgegen. Noch wenige Meter. Rarvek schloss die Hand, und die Lichtkugel verschwand. Draußen angekommen schaute er sich um. Der Drache war nicht zu sehen. Selbst der tote Soldat war nicht mehr da. Der Magier ging einige Meter vor und betrachtete aufmerksam die Felsen um sich herum. „Wo bist Du?“, flüsterte er leise vor sich hin. Dann ein lautes Flügelschlagen zu seiner Linken. Vála und Nados zuckten zusammen. Der Drache landete direkt vor Rarvek. Schotter flog ihm entgegen. Das Wesen baute sich in voller Größe vor ihm auf. Er sah beeindruckend und zugleich furchteinflößend aus. Doch Rarvek hatte keine Angst vor ihm. Der Magier griff zu seinem Amulett und spielte ein wenig damit rum, während er den Drachen ansah. Der Blick der roten Augen fiel auf das Schmuckstück und wieder zurück auf Rarveks Gesicht. „Ich weiß, dass Du mich verstehen kannst, Drachen!“, sprach Rarvek selbstsicher. „Du solltest das Amulett bewachen und nur diejenigen passieren lassen, die ihm auch würdig sind.“ Rarvek hielt eine Sekunde inne und blickte dem Drachen weiter in die Augen. „Eine große Gefahr bedroht das Land, und wir benötigen deine Hilfe um schnell in den Süden in die Thessanische Ebene zu gelangen, um dort unseren Freunden beizustehen.“ Der Drache blickte ihn einige Sekunden an, dann drehte er sich zur Seite und senkte seinen Flügel, so dass Rarvek ihn hochsteigen und sich auf seinen Rücken setzen konnte. „Kommt meine Freunde“, rief er Nados und Vála zu. Sie schauten sich unsicher an, aber schritten dann doch dem Drachen entgegen und kletterten auf seinen Rücken. „Ich hoffe du weißt, was du machst“, sprach Nados unsicher. Der Magier lächelte ihn an. Dann streckte der Drache beide Flügel aus und mit einem gewaltigen Flügelschlag erhob er sich in die Lüfte.


    Rarveks Augen glitzernden. Er hatte das Amulett gefunden und flog nun auf einem Drachen nach Thesseria. Vermutlich wäre die Schlacht nicht mehr fern. Wenn Dartrak mit seinen Orks schon Zal`Darab erreicht hatte, dann sollte das Heer Daraturs schon längst in der Thessanischen Ebene sein. Nun hätten sie die Chance, rechtzeitig dorthin zu gelangen. Der Flug auf dem Drachen würde sicher nur wenige Stunden dauern, und sie würden noch vor der Abenddämmerung ihr Ziel erreichen. Er blickte noch einmal zurück und sah, wie sie sich schnell von den Bergen entfernten. Rarvek musste an Dartrak denken. Er hatte seinen alten Freund töten müssen. Und alles nur wegen des erneut heraufbeschworenen Krieges Daraturs. Sein Tod würde nicht ungesühnt bleiben. Er würde bald auf den dunklen Herrscher treffen, und er dafür Sorge tragen, dass Daratur einige Überraschungen erleben werde. Er nahm das Amulett kurz in die Hand und sah es an. Es würde ihm noch gute Dienste leisten. Rarvek hatte sein volles Machtpotential bisher noch nicht ausgereizt. Und das Relikt würde das seinige dazu beisteuern, seine Grenzen noch zu übertreffen. Er blickte wieder nach vorne. Obwohl er sich gut festhalten musste, war es doch durchaus entspannend und vor allem beeindruckend, auf dem Drachen zu sitzen und über die Landschaft zu fliegen. Rarvek lächelte. Es schien, als wäre ihnen das Schicksal wohlgesonnen.


    

  


  
    Kapitel XVIII: Aufbruch


    


    Die großen Tore Thesserias waren weit geöffnet. Garados und Methelos saßen auf ihren Pferden und schauten zu, wie die Soldaten des Königs die Stadt verließen. König Reodin führte sein Heer an. Auf seinem stolzen Ross ritt er langsam durch das Stadttor, sein Blick starr nach vorn gerichtet. Hinter ihm folgten seine Heerführer und die Reiter. Der weiße Zauberer schaute sie schweigend an. Man konnte die Angst und Anspannung in ihren Gesichtern erkennen. Sie ritten einem übermächtigen Feind entgegen. Die Krieger blickten sich um und schauten den Bürgern zu, die sich versammelt hatten und sie verabschiedeten. All die Hoffnung lag nun auf den Soldaten. Ihr Schicksal würde auch das der Bürger Thesserias bedeuten. Frauen und Kinder standen an den Häusern und schauten ihren Männern und Vätern traurig hinterher. Das Schweigen, das in der Luft lag, wurde nur von dem Schluchzen und Weinen vereinzelter Bürger unterbrochen. Verletzte Soldaten Navandias stützten sich mit aller Kraft auf ihre Stäbe und Schwerter und schauten den Mannen Reodins hinterher. Sie wünschten ihnen Mut und Erfolg, wussten sie doch, was ihnen bevorstand.


    Garados blickte zu Methelos. Auch er sah schweigend Männern zu, die für ihre Stadt und Familien in eine Schlacht zogen, die für viele von ihnen der sichere Tod bedeuten würde. Die Reiter saßen auf großen und starken Pferden. Es war ein stolzes Heer. Jeder Feind hätte Respekt vor ihnen gehabt. Nur nicht die Orks. Sie kannten so etwas wie Respekt nicht. Nur blanken Gehorsam ihrem Meister gegenüber. Sie kannten auch sicherlich keine Angst. Sie gierten nach Opfern und wurden nur durch ihr Verlangen zum Töten angetrieben. Garados schaute kurz auf sein Amulett. Er konnte nur hoffen, dass dieses Schmuckstück ihm die Kraft geben würde, das Schicksal der Schlacht zu wenden. Daraturs Armee wäre ihnen sicherlich zahlenmäßig deutlich überlegen. Dazu käme noch seine starke Magie, die schon damals Hunderte das Leben gekostet hatte. Jetzt wo Muldana und Navandia gefallen waren, war Thesseria die letzte Stadt der Menschen Relunias.


    Garados musste an die Gemeinschaft denken. Ob sie die Zwerge überzeugen konnten, dieser Schlacht beizuwohnen? Ob sie gar das Amulett in den Bergen gefunden hätten? Und wie war es um die Elfen Everias gestellt? Hatten sie sich verteidigen können, und waren nun unterwegs, um Thesseria zu unterstützen? Er blickte wieder auf die Reiter. Es waren mittlerweile Dutzende an ihm vorbeigeritten. Und es folgten noch viele. Reodins Reiterschaar war einige Hundert Kämpfer stark. Garados schaute weiter schweigend den Soldaten zu, die langsam an ihm vorbei ritten. Kleine handliche Schwerte und starke Schilde machten sie zu gefürchteten Gegnern. Reodin konnte beeindruckende Reiter befehligen. Auf breiter Front wirkten sie imposant und beängstigend. Doch diese Wirkung würden sie nicht auf das Heer der Orks haben. Vermutlich wären diese Bestien durch Nichts zu beeindrucken, oder gar zu verängstigen.


    Die letzten Reiter ritten an den Magiern vorbei. Nun folgten die Soldaten und Bogenschützen. Thesserias Heer war durchaus beachtlich. Es waren fast Zweitausend Soldaten. Sie trugen große ovale Schilde, die sie selbst vor Pfeilhageln schützen konnten. Eine silberne Kettenrüstung und ein glänzender Helm ließ sie eindrucksvoll erscheinen. Die Soldaten Thesserias hatten eine stolze Ausstrahlung. Mann um Mann schritt durch das große Tor. Garados schaute in die Gesichter der Soldaten. Eine Mischung aus Stolz und Mut, aber auch Ungewissheit, war zu erkennen. Die beiden Magier hatten den Schrecken bereits gesehen, der sie erwarten würde. Minuten verstrichen, während Mann um Mann das große Tor Thesserias passierte. Eine ungewisse Zukunft lag ihnen bevor. Eine düstere Zukunft. Garados schaute auf die Bogenschützen, die das Ende des Heeres bildeten. Um die Fünfhundert von ihnen unterstützten die Soldaten und Reiter. Wie viele ihrer Pfeile wohl ihr Ziel treffen würden? Vermutlich fast jeder, denn das Heer was sich ihnen entgegenstellte, wäre mindestens doppelt so groß. Wahrscheinlich eher dreifach oder vierfach. Auch wenn die Orks nicht die besten Kämpfer waren, so würde Daratur sicherlich noch andere Wesen in diese Schlacht schicken. Garados schaute in die Gesichter der Bürger, die ihre Soldaten verabschiedeten. Mütter und Väter die ihre Söhne, Frauen die ihre Männer verabschiedeten. Schwestern, die alleine zurück blieben. Hier und heute würde es sich entscheiden.


    Garados und Methelos ritten los und schlossen sich dem Heer an. Hinter ihnen wurden die großen Tore langsam geschlossen. Es waren nur wenige Soldaten zurückgeblieben, die die Stadt verteidigen würden, sollte die Schlacht schlecht ausgehen. Doch sollte dies der Fall sein, würden die Mauern Thesserias schneller fallen, als man gucken könnte, dachte sich Garados. Er ritt mit Methelos an den Kriegern vorbei und wollte zum König aufschließen. Die Soldaten blickten zu den beiden Magiern. Was ihnen wohl im Kopf vor ging? Sie hatten von dem Fall Malgorias gehört. Viele Magier waren dort gestorben. Was würden zwei von ihnen hier nun ausrichten können? Garados war sicherlich der Mächtigste von ihnen, und er trug das Amulett der Eldar. Dies gab ihnen zumindest ein wenig Glauben an einen guten Ausgang der Schlacht. Sie hofften, dass sie seine Magie schützen würde. Dass er stark genug wäre, gegen Daratur zu bestehen. Sie blickten sich an, und mit einem Lächeln machten sie sich gegenseitig Mut.


    Doch es war eher ein verhaltenes Lächeln.


    Die Magier passierten schließlich die Soldaten zu Ross. Es waren starke, zuverlässige Pferde, die ihre Reiter sicher in die Schlacht führten. Methelos schaute zu Garados und sein Amulett. Er hoffte, dass sein alter Freund nun die Macht hätte, die nötig wäre, den Krieg zu ihren Gunsten zu entscheiden. Er wusste, dass der weiße Magier sehr mächtig war, doch wie stark seine Magie wirklich war, hatte er nie gesehen. Garados hatte bereits im ersten Krieg gegen Daratur gekämpft und wusste, was ihn erwarten würde. Seine Macht und sein Wissen waren für sie alle sehr wertvoll. Methelos schaute auf. Sie hatten die Spitze des Heeres erreicht. Garados schloss zum König auf. Er schaute den stolzen Heerführer auf eine Art an, als ob er ihm sagen wolle, dass ihm nun der schlimmste Tag seines Lebens bevorstehen würde. König Reodin drehte sich zu ihm und schaute ihn an. Der Blick des weißen Magiers war nicht von Zuversicht geprägt. Aber dies war auch verständlich. Er hatte den Schrecken damals erlebt, den Daratur auf beschworen hatte, und er wäre dieses Mal sicherlich nicht geringer. Reodin zögerte einen Moment, dann sprach er: „In Mitten der Thessanischen Ebene ist ein kleiner Hügel. Dort werden wir uns postieren und die Ankunft Daraturs abwarten. Von dieser Position aus, haben wir die beste Übersicht.“ Garados nickte. Damals wurde genau an derselben Stelle die Schlacht gegen das Böse geschlagen. Doch heute sollten sie nicht verlieren und ihr Schicksal in die Hand der Eldar legen. Heute würden sie Daraturs Heerscharen in die Flucht schlagen und den Magier endgültig vernichten.


    Sie überquerten den Narn, der nahe an Thesseria ins Meer mündete. Von dort waren es noch gut zwei Stunden, bis zu der Stelle an der sich das Schicksal Relunias entscheiden würde. Garados blickte nach vorn. Bald wäre es soweit…


    

  


  
    Kapitel XIX: Eine Fügung des Schicksals


    Der Wind strich durch ihr Haar. Sie waren mittlerweile über dem Hügelland von Baradur und hatten eine unglaubliche Aussicht vom Rücken des Drachens aus. Vála schaute in die Ferne. Dort hinten am Horizont war der flüsternde Wald. Ihre Heimat. Keiner würde ihr glauben, was sie gerade erlebe. Sie schaute zurück zu Nados, der sich krampfhaft am Drachen festhielt. „Ihr habt doch keine Angst, stolzer Prinz?“, scherzte die Elfe und schaute in zwei Augen, die ihr sagten, dass Nados lieber auf einem Pferd saß, als in dieser Höhe über das Land zu fliegen. Grinsend drehte sich Vála nach vorne und schaute Rarvek an. Er sah die ganze Zeit herunter und schien nach etwas Ausschau zu halten. Was vermutete der Magier dort unten zu sehen? Die Elfe schaute auch hinab. Dort war außer Hügeln nichts zu sehen. Aber so gezielt wie der Magier die Landschaft betrachtete, war er auf der Suche nach etwas. Vála blickte auf die mächtigen Schwingen des Drachen. Nie zuvor hatte sie eine dieser Kreaturen betrachten dürfen. Früher waren sie oft in diesen Landen gesehen, aber dies war, bevor die Eldar Relunia für immer verließen. Vála war verwundert, dass dieses mächtige Wesen den Wünschen Rarveks folgte. Hatte er sich durch das Amulett das Vertrauen und die Kontrolle verdient? Der Drache wäre ein durchaus starker und hilfreicher Verbündeter. Der Flammenstrahl, den er Rarvek und ihr entgegen gespien hatte, war beeindruckend gewesen. Welch Zerstörung und Entsetzen er wohl in die Reihen der Orks bringen könnte? Vála grübelte noch etwas, doch es war sicherlich eine glückliche Fügung des Schicksals, dass sie auf einem starken Verbündeten der Schlacht beiwohnen würden, jetzt, wo sie ohne die Unterstützung der Zwerge auskommen mussten.


    Nados klammerte sich verzweifelt fester an die Rückenschuppen. Er hatte lange nicht mehr solche Angst gehabt. Er war ungern nicht Herr seiner Entscheidungen. Einerseits war er froh, dass sie auf dem Drachen ritten, andererseits wäre ihm ein Pferd lieber gewesen. Er schaute vorsichtig runter. Die Höhe, in der sie sich befanden, war beachtlich. Nados schaute auf das Land hinab. Sie hatten hier eine unglaubliche Aussicht. Er schaute gen Westen und konnte die Sümpfe von Kardesh sehen. Welche Gefahren dort lauerten war einem von hier oben gar nicht bewusst. Hätten sie doch direkt über dieses Gebiet fliegen können und nicht zu Fuß dort durch gemusst. Er schaute weiter in die Ferne. Everia, was wohl aus den Elfen geworden war? Vermutlich hatte sie dasselbe Schicksal ereilt, wie die Zwerge. Daraturs Streitmacht wäre sicherlich nicht klein gewesen. Er würde alles daran gesetzt haben, seinen stärksten Feind schnell und klar zu besiegen. Nados musste an Valen denken. Er war ein so stolzer König, der seine Heimat nicht aufgeben wollte. Auch wenn dies seinen Untergang bedeutet hätte. Wahrscheinlich lag es im Blut eines Anführers. Sein Vater war genauso stolz und teilweise starrsinnig. Nados musste an die vielen Auseinandersetzungen mit ihm denken. Er war durchaus ein guter König, doch einige Entscheidungen hätte der Prinz anders getroffen. So war damit zu rechnen, dass sich das Heer Thesserias vom Schutz der Stadt wegbegeben und in die Thessanische Ebene gezogen war.


    Nados schaute nach vorn. Der Drache flog im enormen Tempo über die Landschaft. Sie würden nicht mehr lange brauchen, bis sie ihr Ziel erreicht hätten. Hoffentlich wäre es noch rechtzeitig, auch wenn er gar nicht erst an die bevorstehende Schlacht denken wollte. Wären wirklich neben den Zwergen auch die Elfen besiegt worden, so würde das Heer der Menschen Daratur alleine niemals aufhalten können. Er musste an die Warnung des Magiers denken. Starke Dämonen wanderten mit den Orks. Er wollte sich den Schrecken, den Daratur auf beschworen hatte, gar nicht ausmalen. Nados schaute zu Rarvek. Ob er wohl in der Lage wäre, mit Garados gemeinsam, den bösen Magier aufzuhalten? Er hatte gesehen, wie mächtig er gewesen sein musste, als er seine Feste Barrakas verteidigt hatte. Wie er gegen Dartrak angetreten war und ihn besiegt hatte. Welche Kraft er mit Hilfe des Amulettes zu haben schien. Nados war gespannt zu sehen, welche Macht Rarvek entfesseln würde, würde er das Schlachtfeld betreten. Auch war er neugierig, wie Garados in den Kampf eingreifen würde. Die Macht des Lichts schien eher zu Verteidigungszwecken zu sein. Obwohl Marius, wenn auch nur ansatzweise, gezeigt hatte, dass sie durchaus offensiv genutzt werden konnte.


    Der Prinz betrachtete die Elfenkriegerin. Für einen Moment eben, schien sich ihre Laune gebessert zu haben. Sie hatte sogar gescherzt. Den ganzen Weg, den sie nun gemeinsam beschritten hatten, hatte sie solch ein Verhalten nicht gezeigt. Sie wirkte immer ernst und sehr zielstrebig. Dazu das Misstrauen und die Verachtung Rarvek gegenüber. Doch seit dem Tod ihres Bruders hatte sie sich verändert. Immer in Gedanken versunken und auf der Suche nach Rache. Der Kampf Rarveks gegen seinen alten Freund Dartrak, und das Auffinden des Amulettes, hatte sie für einen Moment abgelenkt. Der Flug des Drachens und die bevorstehende Schlacht waren auch genug, worauf sie sich konzentrieren konnte. Doch sollten sie die Schlacht überstehen und damit das Ziel ihrer langen Reise erreicht haben, würde der Moment kommen, wo alles über sie zusammenbrechen würde. Der Tod ihres Bruders und vielleicht sogar der, ihres Vaters. Was würde dies aus dieser starken und stolzen Elfenkriegerin machen? Er wollte gar nicht weiter darüber nachdenken.


    Nados schaute zu Rarvek. Wie es ihm wohl gerade erging? Er hatte seinen alten Freund töten müssen. Auch ein hartes Schicksal, wenn sich der einzige Freund gegen einen wendet. Ein Leben in der Verbannung war auch nicht gerade das, was sich der Prinz hätte vorstellen können. Doch es schien Rarvek nicht sonderlich gestört zu haben. Er hatte sich Dämonen untertan gemacht und eine durchaus beachtliche Festung erbaut. Nun war er im Besitz eines Amulettes der Eldar und konnte Mächte entfesseln, die er sich nie hätte vorstellen können. Vermutlich sah er den kommenden Ereignissen mit einem Lächeln entgegen. Vielleicht hatte er den Verlust seiner Gefährten, die er nicht beschützen konnte und den Tod seines Freundes, sogar verdrängt. Der Ritt auf dem Drachen war auch etwas, was sicherlich noch niemandem zuteil geworden war. Und so konzentriert, wie Rarvek die Gegend betrachtete, war er auf der Suche nach etwas. Nur was war es genau?


    „Dort!“, rief Rarvek und zeigte nach unten. Vála und Nados schauten herab. Goblins! Sie ritten auf Wölfen in Richtung der Thessanischen Ebene. Waren dies etwa die Kreaturen von denen Dartrak gesprochen hatte? Diejenigen, die das Amulett zu seinem Meister brachten? „Drache! Bring uns runter zu ihnen!“, rief Rarvek mit lauter Stimme. Der Drache schaute nach unten, drehte sich seitwärts und schoss rasend schnell vom Himmel herab. Nados versuchte sich verzweifelt festzuhalten, und man sah ihm die Anstrengung, als auch Angst, deutlich ins Gesicht geschrieben. Rasch kam der Boden näher, und kurz davor drehte der Drache die Flügel nach oben und flog die letzten Meter tief über das Gras hinweg. Er riss bei seiner Landung die Hälfte der Goblins, samt Wölfen, mit sich. Die kleinen Diener Daraturs schrien entsetzt auf und drehten sich erschreckt dem mächtigen Wesen zu. Mit diesem Überraschungsangriff hatten Sie nicht gerechnet. Sie holten mit ihren Speeren aus und wollten gerade werfen, da sprang Rarvek vom Drachen und zog beide Arme schnell zu sich. Die Goblins sahen nur noch seine schwarzen Augen, als sie von seiner dunklen Macht mehrere Meter zu ihm hin gerissen wurden. Kurz vor seinen Füßen schlugen sie schließlich auf. Der Magier packte den ersten und zog ihn zu sich hoch. Er schaute ihn an, dann hielt er seine Hand, die Finger weit gespreizt, vor die Brust der Kreatur, und eine Schockwelle schleuderte den Goblin weg. Er schnappte sich den nächsten, und Vála konnte einen weiteren Goblin die Macht Rarveks erleben sehen. Der Magier schaute zum Drachen rüber. Unter seiner linken Vorderklaue lag ein laut röchelnder Goblin. Rarvek ging auf ihn zu und bückte sich. Ein Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. Aus der Tasche der Kreatur schimmerte etwas Goldenes hervor. Der Magier griff zu und zog ein Amulett heraus. Es war das Relikt der Zwerge. Er lächelte, als er das wertvolle Schmuckstück betrachtete. Dann hing er es sich um seinen Hals und richtete sich wieder auf. Als er sich umdrehte, sah er, wie ein Goblin auf seinen Wolf aufsprang, um ihn anzugreifen. Der Drache öffnete sein Maul und ein Flammenstrahl erfasste den Reiter mit samt seinem Wolf, so dass nur noch ein zuckender Haufen Asche übrig blieb. Rarvek schaute zu seinem neuen Gefährten und nickte dankend. Nados wusste nicht, ob er erschrocken oder beeindruckt sein sollte. Vom Rücken des Drachen aus, wirkte der Flammenstrahl umso imposanter und bedrohlicher. Vála sah auf das, was von dem Reiter noch übrig geblieben war. Dies wäre auch ihr Schicksal gewesen, hätte Rarvek sie nicht geschützt. Es war gut, dass er Teil der Gemeinschaft war. Wie die Reise wohl ohne ihn verlaufen wäre? Vermutlich hätten sie nicht mal die Sümpfe von Kardesh heil überstanden.


    Sie sah zu Rarvek, der sich die Goblins genau anschaute, während er seine rechte Hand langsam öffnete und wieder schloss. Er blickte sich genau um, um jede einzelne Kreatur zu erfassen. Dann öffnete der Magier seine Hand nach oben und spreizte die Finger. Seine Augen wurden wieder schwarz und dunkler Rauch umgab seine Hand. Rarvek spannte sich für einen Moment an, und seine Miene wurde ernster. Er konzentrierte sich nun stärker und mit einem Mal schossen ein dutzend dunkle Rauchstrahlen aus schwarzer Energie aus seiner Hand und schlängelten sich zu seinen wehrlosen und äußerst überraschten Opfern. Die Strahlen durchbohrten Wolf und Goblin, so dass diese nur regungslos zusammensackten. Der Magier schaute sich um. Es herrschte Stille. Er hatte alle Kreaturen vernichtet. Die große Schlacht stand an und sollten sie gewinnen, so würde die kommende Stille nicht so sehr mit Glück gesegnet sein, wie sie es nun war. Dann würden viele Lebewesen für den Sieg mit ihrem Leben bezahlt haben. Und dieser Moment würde kommen, da war er sich sicher.


    Rarvek drehte sich um und sah zum Drachen. Er hatte das Gefühl, von ihm sehr aufmerksam beobachtet zu werden. Der Magier zögerte kurz, stieg dann aber wieder über den Flügel auf seinen Rücken. Ein kurzes Fauchen, gefolgt von einem mächtigen Flügelschlag, und der Drachen stieg wieder empor in den Himmel. Rarvek drehte sich zu Vála und Nados: „Wir haben, wonach ich gesucht habe. Nun müssen wir nur noch rechtzeitig unser Ziel erreichen.“ Vála schaute ihn fragend an: „Woher wusstest du, dass sie das Amulett mit sich trugen?“ Auch Nados spitzte seine Ohren. Es war wirklich eine glückliche Fügung des Schicksals, dass sie auf die Wolfsreiter getroffen waren. Aber Rarvek schien damit gerechnet zu haben. Er war gespannt, welche Antwort der Magier geben würde. Rarvek grinste hämisch. Dann fuhr er fort: „Da Dartrak das Amulett selber nicht trug, war mir klar, dass er es zu seinem Meister geschickt hatte. Und da Zal'Darab erst kurz zuvor gefallen war, musste das Relikt also noch recht nahe sein.“ Rarvek sah, wie Vála und Nados ihm nickend zustimmen, als er hinzufügte: „Doch wenn Dartrak dafür Sorge trug, das Amulett schnell zu seinem Meister bringen zu lassen und nicht selbst der Überbringer war, bedeutet das, dass Daraturs Heerscharen sicherlich schon kurz vor Thesseria stehen.“ Vála schaute ihn nachdenklich an. Wie konnte Dartrak wissen, wo sich Daratur befände? Ob er mit seinem Meister genauso kommunizieren konnte, wie Rarvek es mit seinen Dämonen getan hatte? Konnte er auch die Flammen mit seinen Kräften verändern und sie dazu nutzen, mit Daratur zu sprechen? Es gab noch viele Geheimnisse, sowohl in der Magie des Lichts, als auch der, der Dunkelheit, die ihr nicht bekannt waren.


    Den Elfen wurde schon in jungen Jahren die Magie gelehrt, die Natur zu kontrollieren. Grundlegende Kenntnisse wurden allen beigebracht, doch gab es unter ihnen auch einige wenige, die ihre Kräfte lernten, besser und stärker zu beherrschen. Ihr Vater war der begabteste unter den Elfen. Seine Macht war außergewöhnlich, und er war ein guter Lehrer. Ob Rarvek von ihrem Vater auch in den Künsten der Elfen unterrichtet worden war? So begabt, wie er zu sein schien, würde er auch diese Magie schnell beherrscht haben. Vála sah ihn weiter nachdenklich an. Sie schaute auf die Amulette. Rarvek hatte nun zwei davon. Wie stark er nun wohl wäre? Sie hatte den Magier von Anfang an misstrauisch betrachtet. Sie wusste nicht, ob er nur seine eigenen Interessen verfolgen würde. Doch nun zweifelte sie nicht mehr daran, dass er im Interesse der Gemeinschaft handelte. Auch wenn er mit diesen beiden Amuletten unheimlich mächtig war, so würde er sie gegen Daratur einsetzen und nicht selbst damit herrschen wollen. Sie schaute glücklich zu Nados. Auch er hatte Mut gefasst. Nun hatten sie mit dem Amulett Thesserias die Mehrzahl der Relikte in ihren Händen. Würden die Elfen den Kampf um Everia gewonnen oder sich rechtzeitig zurückgezogen haben, wäre die Schlacht so gut wie gewonnen. Die Schmuckstücke würden den Unterschied machen. Für einen Moment vergaß Nados die Angst, die er auf dem Rücken des Drachen hatte und schaute mutig nach vorne. Er hatte ein gutes Gefühl.


    

  


  
    Kapitel XX: Die Ruhe vor dem Sturm


    Garados stieg von seinem Pferd. Er blickte vom Hügel auf die Soldaten, die sich in breiter Front verteilten. König Reodin gab Anweisungen, wie sich das Heer aufstellen sollte. Die Bogenschützen bezogen in zweiter Reihe Position hinter den Soldaten. Die Reiter teilten sich in zwei Flügel auf und nahmen Stellung in dritter Reihe. Sie würden die Feinde in die Zange nehmen, wenn es soweit wäre. Die Soldaten Thesserias stellten sich in breiter Front auf und setzten sich hin. Sie hatten einen ordentlichen Marsch hingelegt und sammelten nun Kraft, für die bevorstehende Schlacht. Garados schritt zu Methelos, der vom Hügel aus über das Land schaute und alles still betrachtete. „Ich werde die Soldaten unterstützen, so gut es geht. Du musst den König beschützen. Ich vertraue darauf, dass kein Pfeil und keine Magie ihm Schaden zufügt“, sprach der weiße Magier und Methelos nickte. „Ich werde mein Bestes geben“, entgegnete er Garados und sah zu den Soldaten. „Ich hoffe nur, dass die Elfen und Zwerge uns unterstützen, denn ich habe wenig Hoffnung, dies hier ohne sie überstehen zu können.“


    Garados schaute zu den Soldaten Reodins und schwieg einen Moment. Sein alter Freund hatte recht. Das Heer war durchaus groß und stark, doch könnten sie niemals dem Aufgebot Daraturs standhalten. Es würde deutlich größer und stärker sein. Und ob er mit Hilfe seines Amulettes dem dunklen Herrscher gewachsen wäre, war ungewiss. Zumal Daratur nun auch zumindest eines der alten Relikte besaß. Aber noch war sein Heer fern und es gab keine Zeit für Zweifel.


    Garados fasste Methelos auf die Schulter und drehte sich schließlich weg und schritt zum König. „Nun denn, hier wird sich heute alles entscheiden“, sprach Reodin und blickte zum Magier. „Hier werden wir dafür sorgen, dass unsere Kinder ein Leben ohne Orks und dunkle Magier haben können. Wir werden heute das korrigieren, was die Eldar damals falsch gemacht haben. Keine Verbannung, nur der Tod!“ Garados schaute den König an. Dann blickte er auf sein Amulett. „Ich hoffe eure Kriegskunst steht eurem Kampfgeist in nichts nach“, sprach der Magier und warf Reodin einen nicht allzu hoffnungsvollen Blick zu. Dieser schaute nach Norden. „Nun wir werden sehen, ob uns die Elfen unterstützen und ob Nados die Zwerge überreden konnte, sich nicht in ihrer Bergfestung zu verschanzen. Ich hoffe er wird noch rechtzeitig hier sein. Ich kann ihn hier gut gebrauchen. Die Männer werden seine Führung benötigen.“ Der König blickte auf das Amulett. „Es ist gut, euch hier zu haben. Ihr bringt Mut in die Herzen der Soldaten“, fügte er hinzu. „Mut werden sie brauchen, werter König“, sprach Garados emotionslos. „Wenn Daraturs Heerscharen hier auftauchen, wird Mut das einzige sein, was ihnen bleiben wird.“ Die Worte des weißen Magiers hatten es in sich. Reodin starrte sein Gegenüber an. Er hatte diese Schlacht schon einmal erlebt und wusste, was sie erwarten würde. Garados war neben Methelos der einzige Mensch, der der ersten Schlacht gegen Daratur beigewohnt hatte und erneut gegen ihn antrat. Er hatte den Schrecken gesehen, den der dunkle Magier auf beschworen hatte und es war ihm bewusst, was auf sie zukommen würde.


    „König Reodin! Seht dort drüben!“, rief ein Heerführer. Die beiden drehten sich um. In der Ferne kam eine Streitmacht an. Doch es war nicht das Heer Daraturs. Dafür waren es eindeutig zu wenige Krieger. Garados grübelte. Dies mussten die Elfen sein, doch es waren so erstaunlich wenige. Es waren nur um die Zweihundert Kämpfer. Reodin schaute auf die Soldaten, die sich langsam näherten. „Orks sind das bestimmt nicht“, murmelte Methelos. „Nein“, erwiderte Garados. „Das sind die Elfen Everias.“ Reodin drehte sich zu den beiden um. „Aber warum sind es nur so wenige?“, fuhr Garados fort. Der König schaute wieder nach vorn. Es waren in der Tat nur um die Zweihundert Krieger. Es hätten deutlich mehr sein müssen. Er wusste nicht, wie stark das Heer der Elfen war, doch hätte es zumindest halb so groß, wie das Thesserias sein müssen. Garados schaute Methelos besorgt an. Dies bedeutete nichts Gutes. Er wartete auf die Ankunft der Elfen. Sie würden erklären können, was geschehen war. Der weiße Magier blickte zu den Soldaten, die mittlerweile auch die sich nähernden Elfen gesehen hatten. Er sah, wie sie sich angeregt unterhielten und bemerkte die Verzweiflung in ihren Gesichtern. Dies war keine Freude über die Unterstützung, die die Elfen den Menschen Thesserias geschickt hatten. Sie vermuteten, dass Everia gefallen war und die letzten Überlebenden ihnen in der finalen Schlacht beiwohnen würden. Und damit lägen sie vermutlich gar nicht mal so falsch, dachte Garados. Es war unwahrscheinlich, dass Valen den Angriff Daraturs erfolgreich zurückschlagen konnte, und dies nun das Heer war, was König Reodin helfen würde, auch die restlichen Orks zu besiegen. Der dunkle Herrscher würde sicherlich persönlich den Angriff gegen Everia geführt haben, und hätten die Elfen gewonnen, würde es keine weitere Schlacht mehr geben. Garados konnte nur hoffen, dass sich sein alter Freund rechtzeitig in Sicherheit bringen, und sie hier die Amulette vereinen konnten. Doch um Genaueres zu erfahren, musste er die Ankunft der Elfen abwarten. Sekunden vergingen und wurden zu Minuten, bis die anrückenden Krieger schließlich ankamen.


    „Seid gegrüßt König Reodin!“, sprach der Heerführer der Elfen. „Wir stehen Euch in dieser schweren Stunde bei.“ Der König nickte dankend, als Garados auf den Elfen zu ging. „Ledas, was ist geschehen? Wo ist der Rest von Euch? Und was ist mit Valen?“ Ledas schaute traurig auf den Boden. Er überbrachte ungern schlechte Kunde. „Daraturs Heerscharen haben uns wie erwartet angegriffen“, sprach er mit getrübter Stimme. Er blickte hoch und schaute Garados mit leerem Blick an. „Doch was er uns entgegen warf, war nicht aufzuhalten.“ Er atmete tief durch und fuhr fort: „Es waren Tausende Orks. Wir verschossen Pfeil um Pfeil, doch es kamen immer mehr von ihnen. Erst fielen nur wenige von uns, doch dann betraten Daraturs Dämonen das Schlachtfeld.“ Garados lauschte entsetzt Ledas Worten, der weiter das Geschehene berichtete: „Es waren große Kreaturen mit Flügeln, die vom Himmel herab stürzten und mit einem Schlag ihrer Klauen direkt mehrere von uns töteten. Es waren vielleicht zwei Dutzend von ihnen, aber sie kämpften wie Hunderte ihrer Orks. Unsere Pfeile zeigten kaum Wirkung.“ Ledas schaute zum König. Er atmete ein paarmal ruhig durch, dann sprach er weiter: „Es war klar, dass wir diese Schlacht nicht gewinnen würden. Die Ältesten und Kinder hatten schon zuvor die Stadt verlassen, und als auch wir kurz davor standen unser Leben zu verlieren, hat sich Valen für uns geopfert.“


    Reodin lief auf der Stelle auf und ab. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Er drehte sich zu Ledas und fragte fassungslos: „Aber er hatte doch das Amulett der Eldar? Hat er es denn nicht genutzt?“ Ledas schüttelte den Kopf. „Doch das hat er, aber es hatte nichts genützt. Er belebte die Bäume, die Pflanzen, ja die ganze Natur. Dornenranken schossen aus der Erde und rissen die Orks mit sich. Bäume schlugen mit ihren Ästen ganze Gruppen von ihnen durch die Luft. Doch am Ende half alles nichts. Die Orks steckten alles in Brand.“ Er schluckte und schaute Garados an. „Valen befahl, uns zurückzuziehen und die Flucht zu ergreifen. Ich war einer der Letzten die flohen und konnte gerade noch sehen, wie er von mehreren Pfeilen getroffen wurde und zusammensackte. Er hat sie so lange aufgehalten, wie es nur möglich war. Und nun sind wir hier. Wir sind der Rest, um euch in der finalen Schlacht zu unterstützen.“


    Garados sah zu den Soldaten. All die Hoffnung, all der Glaube an eine glückliche Wende des Krieges, war verflogen. Er war innerlich leer. Nicht nur, dass er viele seiner Freunde in Malgoria verloren hatte, jetzt war auch noch Valen Opfer Daraturs Feldzugs geworden. Wie sollten diese Krieger hier eine Chance gegen diesen übermächtigen Feind haben? Nicht nur, dass das Heer der Orks zahlenmäßig überlegen war, Daratur hatte sogar Dämonen auf beschworen, die selbst von den Elfen kaum zu töten waren. Die Kunde des Untergangs Everias würde sich wie ein Lauffeuer ausbreiten. Die Moral der Soldaten war jetzt schon kaum noch vorhanden. Dies würde ihnen den Todesstoß versetzen. Sie würden an den Sieg nicht mehr glauben und vermutlich gleich das Weite suchen. Doch vor den Orks konnten sie nicht fliehen. Sie würden sich verteidigen müssen, denn eine Niederlage würde das Ende der Bürger Thesserias bedeuten. Garados und sein Amulett sollte den Soldaten Mut bringen und er musste ihnen einfach zeigen, dass der Kampf zu gewinnen sei. Denn wenn er schon am Sieg zweifelte, wie sollten sie dann die Schlacht bestreiten, ohne jegliches Gefühl von Hoffnung?


    Der weiße Magier schritt auf Ledas zu und legte seinen Arm auf seine Schulter. „Wir sind dankbar für eure Unterstützung. Doch dies bedeutet auch, dass Daratur nun im Besitz von zwei Amuletten ist. Seine Macht wird unvorstellbar groß sein. Wir können nur noch hoffen, dass die Gemeinschaft die Zwerge erreichen und davon überzeugen konnte, uns hier zu unterstützen.“ Garados Blick schweifte am Elfen vorbei zum Horizont. Seine Augen weiteten sich. Ledas und Reodin bemerkten die Starre in des Magiers Mimik. Sie drehte sich um, und die Anspannung erfasste auch sie. Dort am Horizont tauchte der lang erwartete Feind auf. Eine gewaltige Armee näherte sich ihnen. Es mussten Tausende Orks sein. Doch noch waren sie weit weg. Es würde noch einige Zeit vergehen, bis es zur Schlacht kommen würde.


    Der Anblick des anrückenden Feindes hatte für Unruhe in den Reihen der Soldaten gesorgt. Die zahlenmäßige Überlegenheit der Streitmacht Daraturs war deutlich zu sehen. König Reodin schickte seine Heerführer los, um für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Die Elfen bezogen Position an der rechten Flanke. Nur wenige von ihnen waren reine Schwertkämpfer. Die meisten waren mit Bögen bewaffnet. Reodin betrachtete sein Heer. Er war froh, dass die Elfen ihn unterstützen. Er wusste, was sie für geschickte Kämpfer waren. Sie waren flink mit dem Bogen und auch wenn es nur um die Zweihundert Krieger wären, so kämpften sie wie Fünfhundert. Er blickte gen Norden. Aber seine Hoffnung, dass dort eine Streitmacht der Zwerge auftauchte, wurde nicht erfüllt.


    Methelos schüttelte den Kopf. „Wir sind so wenige. Warum kämpfen wir hier draußen und nicht in Thesseria, wo wir mehr Schutz haben?“, sprach er frustriert. Der König drehte sich zum Magier und sagte mit lauter Stimme: „Werter Magier. Ich werde meine Heimat nicht verwüsten lassen und Frauen und Kinder in Gefahr bringen, wenn ich hier draußen eine Schlacht führen und gewinnen kann. Solltet ihr jedoch Angst verspüren, so seid ihr eingeladen, euch hinter den Mauern Thesserias zu verstecken und in eine Ecke zu kriechen.“ Garados merkte wie gereizt Reodin auf einmal wirkte. Anspannung hatte sich auch bei ihm breit gemacht. Die bevorstehende Aufgabe, als Sieger aus dieser Schlacht hervor zu gehen, war keine Einfache, wenn nicht sogar unmöglich. Er blickte wieder zum Horizont. Die Orks kamen näher. Und es war nicht das einzige, was auf sie zu kam. Er konnte die Dämonen schon am Himmel fliegen sehen. Garados schaute auf sein Amulett. Es war ein verlorener Kampf. Sie würden, wie damals, die Schlacht nicht gewinnen können. Er wünschte sich, die Eldar hätten Relunia nie verlassen. Sie hätten Daratur damals töten sollen. Nun würde er bitter Rache nehmen, für jahrzehntelange Verbannung. Garados umfasste das Amulett. Er würde alles geben, um die Soldaten so lange wie möglich zu schützen. Hoffentlich würde die Macht der Eldar ihn unterstützen. Er schaute wieder zum Horizont, während die Zeit langsam verstrich. Sekunden wurden zu Minuten und es wäre bald soweit.


    Die Hügel wurden flacher. Endlich hatten sie die Thessanische Ebene erreicht. Nun würde es nicht mehr lange dauern. Rarvek blickte zum Horizont. Thesseria war noch nicht zu erkennen. „Schaut nicht nach Thesseria“, rief Nados. „Mein Vater wird sicher nicht in seiner Stadt kämpfen. Er wird die Schlacht hier in der Ebene suchen.“ Vála drehte sich um und schaute den Prinzen an. „Aber das ist Wahnsinn. Wieso nutzt er nicht den Schutz seiner Mauern? Dort wäre er doch viel sicherer.“ Nados nickte. „Die Stadt bietet Schutz, aber er wird unser Volk sicher nicht dem Krieg aussetzen. Ich vermute, er wird genau den Punkt für die Schlacht auswählen, der auch damals schon genutzt worden ist. Es gibt eine kleine Anhöhe in der Ebene, von wo er eine gute Übersicht hat. Dort wird er das Heer hingeführt haben. Vertraut mir!“ Rarvek drehte sich zum Prinzen um und nickte. Er klopfte dem Drachen mit der flachen Hand auf den Hals und er drehte Richtung Westen ab.


    Rarvek umfasste die Amulette. Er war gespannt, wie sehr sie seine Macht verstärken würden. Das eine Relikt alleine hatte schon eine unglaubliche Wirkung gezeigt. Aber es war nicht das Einzige, was besonders war. Er hatte viele Jahre lang die dunkle Magie studiert und gelernt, diese zu perfektionieren. Er beherrschte sie problemlos, doch gab es nie eine wirkliche Gelegenheit, diese einzusetzen. Der Kampf gegen die Orks bei der Verteidigung seiner Feste war ihm sehr schwer gefallen. Ohne die Unterstützung seiner Dämonen, hätte er die Schlacht niemals gewinnen können. Obwohl er doch Dutzende der Angreifer besiegen konnte. Bei seinem Kampf gegen Dartrak musste er erneut an seine Grenzen gehen und hatte ein Potential geweckt, was ihm vorher noch nicht bewusst war. Es war überraschend, dass er solche Kräfte entwickeln konnte. Aber als er dann die Wolfsreiter getötet hatte, war dies so unerwartet einfach. Sicher, er musste sich konzentrieren, aber das wirklich Schwierige war nur die Kontrolle, dass er seine Ziele auch wirklich traf. Nicht jedoch, überhaupt die Kraft aufzubringen, die Kreaturen zu vernichten. Er schien seit der Schlacht um Barrakas deutlich an Macht zugelegt zu haben. Dies verwunderte ihn schon. Aber es war ein gutes Zeichen. Mit zwei Amuletten in seinem Besitz sollte er dem Heer Thesserias deutlich helfen können. Würde es ihm vielleicht sogar gelingen, Daratur in einem Duell zu besiegen, bestünde vermutlich die Chance, dass die führerlosen Orks panisch das Weite suchten.


    Rarvek schaute zu Vála. Wie sie sich in der bevorstehenden Schlacht schlagen würde? Er hatte nicht wirklich die Hoffnung, dass die Elfen Everia hatten verteidigen können. Vermutlich würde sie einen weiteren Schicksalsschlag erleben, wenn sie ihr Ziel erreicht hätten und sie von der Schlacht um ihre Heimat Bericht erstattet bekäme. Wenn es denn überhaupt einige der Elfen bis in die Thessanische Ebene geschafft hätten. Rarvek schloss kurz die Augen. Er musste den Gedanken verdrängen und sich auf das Bevorstehende konzentrieren. So würde es Nados sicherlich auch machen. Er würde vermutlich sofort nach der Ankunft zu seinen Soldaten begeben und sie in die Schlacht führen. Überhaupt war der Prinz eine bedeutende Persönlichkeit. Und er nahm sich den Tod jedes seiner Männer sehr zu Herzen. Rarvek rechnete ihm das hoch an. Für ihn waren die Soldaten unter seiner Führung nicht irgendwelche Kämpfer ohne Namen. Nein, er kümmerte sich um sie und war einer Ihresgleichen.


    Rarvek wurde aus seinen Gedanken gerissen. Sie näherten sich nun schnell ihrem Ziel. Er konnte das Heer Thesserias am Horizont erkennen. „Dort! Schaut!“, rief er und zeigte nach vorn. Vála und Nados sahen in der Ferne die Soldaten des Königs, doch wurde ihr Blick starr, denn sie sahen noch etwas anderes. Auch Daraturs Heer war zu erkennen und es war deutlich größer, als das König Reodins. Eine harte Aufgabe würde ihnen bevorstehen, wenn sie diese Schlacht gewinnen wollten. Von hier oben sah es aussichtslos aus. Vála sah auf die Schuppen des Drachens herab. Sie hatte sich eine deutlich lösbarere Aufgabe vorgestellt, den dunklen Herrscher zu besiegen. Das Heer des Königs und das der Elfen würde diese Schlacht niemals gewinnen können. Nun lag alles an den Magiern und den Amuletten. Sie müssten den Unterschied machen. Und es würde einiges an Macht brauchen, um diese Vielzahl an Orks zu besiegen. Sie strich über die Schuppen des Drachen und ein Keim Hoffnung sprieß in ihr. Sie hatten ja noch einen mächtigen Verbündeten auf ihrer Seite.


    Die große Schlacht stand nun kurz bevor und Daratur würde noch einige Überraschungen erleben, mit denen er sicherlich nicht gerechnet hatte.


    

  


  
    Kapitel XXI: Das Schicksal der Welt


    Garados umfasste seinen Stab fester. Er nickte Methelos zu und schritt den Hügel hinab. Es war nun an der Zeit, dem Schicksal gegenüber zu treten. Seine linke Hand umklammerte das Amulett. Er atmete tief durch und versuchte ruhig zu bleiben. Vor ihm waren die Soldaten Thesserias und blickten einem übermächtigen Feind entgegen. Tausende Orks standen in breiter Front vor ihnen. An der linken Seite waren an die Dreihundert Wolfsreiter, die mit ihren langen Speeren blutrünstig hin und her wackelten. Inmitten der Armee hatte der dunkle Lord dutzende Katapulte, bereit damit Thesserias Mauern einzureißen. Garados Blick fiel auf den riesigen Streitwagen in der Mitte. Dort oben stand sein alter Feind: Daratur. Ein schwarzer Umhang schmückte seine Schultern. Da drunter war ein dunkler Lederharnisch. Daratur hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Rarvek, nur dass er noch einen silber-schwarzen Stirnreif trug. Er hielt einen schwarz schimmernden Stab in seiner rechten Hand, aus dem dunkle Energie entströmte. Der Himmel über ihnen hatte sich verfinstert. Dunkle Wolken hingen über dem Schlachtfeld.


    Garados atmete tief durch, doch ein böses Brüllen ließ seine Aufmerksamkeit gen Himmel wandern. Dort unter den Wolken flogen die Dämonen, von denen Ledas berichtet hatte. Mit ihren mächtigen Schwingen wirkten sie mehr als bedrohlich. Diese Wesen waren aus den Tiefen der Hölle empor gestiegen, um Daratur zu dienen. Ein Raunen ging durch die Reihen der Soldaten. Sie wurden unruhig und man merkte, dass sie Angst hatten und fliehen wollten. Die Heerführer versuchten ihre Soldaten zu beruhigen, doch es zeigte keine Wirkung. Lediglich die Elfen blieben ruhig, wenngleich sie auch angespannt waren. Sie hatten bereits gegen die dunklen Kreaturen kämpfen und chancenlos den Rückzug antreten müssen.


    König Reodin schaute auf seine Soldaten herab. Er wusste nicht, was er tun sollte. Eine Ansprache würde seinen Männern die Furcht nicht nehmen. Ein Blick zur Seite, und er sah Methelos leicht zitternd seinen Stab umklammern. Auch ihn hatte der Mut verlassen. Reodin hatte kein gutes Gefühl.


    Garados sah die Angst der Männer und umfasste seinen Stab fester. Dann konzentrierte er sich und seine Augen fingen weiß an zu leuchten. Die Spitze seines Stabes erstrahlte im grellen Licht. Dann fing auch sein Amulett an zu glühen und seine Aura änderte sich völlig. Ein Leuchtfeuer von heller Energie umgab ihn. Die Männer nahmen die Macht Garados wahr und neuer Mut erfasste sie. Der mächtige Magier war auf ihrer Seite. Es schien doch nicht alles verloren. Garados staunte. Dieses Amulett verstärkte seine Macht um einiges. Es schien ihm keine Anstrengung zu bereiten, seine Magie so sehr zu fokussieren. Der weiße Magier entspannte sich wieder und das Relikt hörte auf zu leuchten. Lediglich sein Stab war weiter von der Energie des Lichts umgeben. Er war bereit, den entgegenkommenden Heerscharen eine würdige Begrüßung zu bereiten. Zumal er auch den Mut in die Soldaten Thesserias zurückkehren sah.


    „Männer Thesserias!“, rief König Reodin. „Elfen Everias! Es ist an der Zeit, hier und heute die Fehler zu korrigieren, die damals gemacht wurden.“ Er zog sein Schwert und streckte es in die Luft. „Heute ist der Tag, an dem wir den Mut haben, das Böse endgültig zu besiegen und von dieser unserer Welt zu vertreiben. Es werden unsere Schwerter und Bögen sein, über die in den Geschichtsbüchern noch erzählt werden wird. Hier und heute wird es enden!“ Die Soldaten lauschten den Worten ihres Königs und schauten erwartungsvoll dem Heer der Orks entgegen, das sich ihnen näherte. Reodin schaute auf das Schlachtfeld herab. Nun war es also soweit. Die Soldaten zogen ihre Schwerter und die Schützen spannten ihre Bögen und warteten auf den Befehl, einen Pfeilhagel auf die Angreifer niederregnen zu lassen.


    Die Orks brachen ihre Formation auf und rannten laut schreiend auf den Feind zu. Sie trugen keine Schilde. Nur Äxte und Schwerter, mit denen sie sich Menschenfleisch verdienen wollten. Der Anblick der anstürmenden Orks ließ die Soldaten für einen Moment erzittern. Tausende der Kreaturen rannten laut brüllend auf die Verteidiger zu. Diese fühlten die Angst in ihren Gliedern. Sie wären am liebsten weggerannt, doch waren sie starr vor Furcht. „Haltet Stand, Männer Thesserias!“, schrie König Reodin. Doch sein Befehl zeigte kaum Wirkung. In diesem Moment dachten sie nicht an ihre Familien und Freunde. Es war ihnen nicht bewusst, dass sie hier und heute das Schicksal der Bürger Relunias bestimmen würden. Sie nahmen nur den übermächtigen Feind wahr, der sich mit tosendem Gebrüll schnell näherte und nach ihrem Leben trachtete. Unruhe breitete sich in den Reihen der Soldaten aus. Garados spürte dies und konzentrierte sich. Sein Amulett aktivierte sich und erneut umgab den weißen Magier eine Aura aus Licht, die heller strahlte, als je zuvor. Die Männerin seiner unmittelbaren Umgebung drehten sich geblendet von ihm ab. Das Auftreten des weißen Magiers wurde von allen deutlich wahr genommen. Für einen Moment vergaßen sie ihre Angst, doch blieb eine Leere in ihnen, die nicht durch Mut gefüllt wurde. Die nächsten Sekunden wären entscheidend. Dies war sich Garados bewusst.


    „Feuer!“ rief einer der Heerführer, und der erste Pfeilhagel regnete auf die Orks nieder. Die Elfen schossen ebenfalls und dutzende Orks brachen zusammen. Die Schützen griffen in die Köcher und zogen weitere Pfeile raus, die sie sofort abfeuerten. Doch so viele Kreaturen auch getroffen wurden, so näherten sie sich doch weiter den Soldaten. Es waren einfach zu viele.


    Reodin sah, wie seine Schützen ununterbrochen ihre Pfeile auf den anrückenden Feind schossen, doch schien es eine unaufhaltbare Flut an dunklen Kreaturen zu sein, die sich ihnen näherte. Er blickte über das Schlachtfeld. Dies mussten viele Tausende Orks sein, wenn nicht gar weit über Zehntausend. Und sie kamen näher und näher. In wenigen Sekunden, würden sie auf seine treuen Soldaten treffen, denen das Herz spürbar in der Hose hing. Ihre Angst war ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben. Doch der Kampf war unausweichlich. Es gab keine Chance, sich zurückzuziehen. Er schaute zu Methelos, dessen Blick leer war. Er war vom Anblick des anrückenden Feindes spürbar geschockt. Ob sein Großvater damals das gleiche durchgemacht hatte müssen? Hatte auch er keine Hoffnung gesehen und nicht gewusst, wie er die Schlacht lebend hätte überstehen können? Reodin wusste, dass seine Soldaten die Schlacht nicht gewinnen konnten. Er schaute zu den Elfen, die Pfeil um Pfeil zielsicher auf die Orks schossen. Doch so geschickt sie auch im Umgang mit Schwert und Bogen waren, sie mussten sich in ihrer Heimat geschlagen geben. Ihre Unterstützung hier war zwar merklich, doch bei weitem nicht ausreichend. Ein Blick nach Norden machte ihm bewusst, dass er auf die Unterstützung der Zwerge in dieser Schlacht nicht zählen konnte. Sie wären hier allein. Es würde alles von dem weißen Magier abhängen. Er müsste den Unterschied machen.


    Garados konzentrierte sich. Die anstürmenden Kreaturen hatten die Soldaten schon fast erreicht. Es wäre Zeit, in die Schlacht einzugreifen. Der weiße Magier warf den Kopf nach hinten und strengte sich merklich an. Seine Aura strahlte nun deutlich heller. Auf einmal brach der Himmel auf, und grelle Lichtstrahlen trafen das Schlachtfeld. Die Orks, die getroffen wurden, stürzten und wanden sich hin und her. Ihre Haut dampfte regelrecht, so heiß waren die Lichtstrahlen. Doch dies nahm den Kreaturen nicht den Mut. Sie erreichten die Soldaten und schlugen mit ihren Äxten und Schwertern auf sie ein. Die Schlacht hatte begonnen.


    Auch die Elfen mussten nun gegen die Kreaturen kämpfen, doch ihre Flinkheit war den Orks mehr als überlegen. Ihre scharfen Klingen schnitten durch die Angreifer, die reihenweise starben. Daratur sah, wie seine Orks fielen, doch ihm war auch die zahlenmäßige Überlegenheit bewusst. Es wäre nur eine Frage der Zeit, bis die Menschen und Elfen müde würden und sich ihre Reihen lichteten. Garados konzentrierte sich weiterhin, und Lichtstrahl um Lichtstrahl schoss aus dem Himmel und traf jedes Mal dutzende Orks. Er blickte hoch. Ein Pfeilhagel war unterwegs. Auch die Orks waren mit Bögen bewaffnet und hatten ihrerseits das Feuer eröffnet. Er hob seinen Stab, und die Pfeile verdampften in der Luft. Der weiße Magier schaute auf das Schlachtfeld und sah die Bogenschützen. Er biss die Zähne zusammen, und die Lichtstrahlen schlugen nun dort ein. An den Flanken hatten derweil auch die Wolfsreiter ins Kampfgeschehen eingegriffen und bekämpften die Reiter Thesserias. Mit ihren Speeren holten sie die Reiter vom Ross. Doch für jeden Reiter der fiel, mussten drei Goblins dran glauben.


    Reodin blickte aufmerksam auf die Schlacht. Seine Soldaten hielten dem Feind stand, doch so viele Orks auch starben, es starben auch seine Männer, und die Reihen lichteten sich. Noch konnten die Lücken gefüllt werden, doch dies würde nicht ewig so weiter gehen. Er schaute auf Garados. Seine Macht war ungeheuerlich. Er hatte schon viele Angreifer mit seiner Magie getötet, doch bisher hatten nur wenige dieser Kreaturen ins Kampfgeschehen eingegriffen. Er schaute auf die unzähligen Orks, die danach dürsteten, die Menschen anzugreifen und abzuschlachten. Der weiße Magier schaute hoch. Die Orks hatten ihre Katapulte in Stellung gebracht und fingen an zu feuern. Garados streckte seinen Arm aus, und es baute sich eine Wand aus heller Energie über den Soldaten auf. Die Geschosse prallten ab und fielen auf die überraschten Orks. Ein Brüllen von Oben. Die Dämonen stürzten herab und rissen die ersten Soldaten mit sich. Sie flogen wieder hoch und ließen die Kämpfer fallen. Garados atmete tief durch. Zu viel hatte er hier zu tum. Er würde nicht gleichzeitig die Soldaten schützen und die Angreifer vernichten können. Er blickte zu den Dämonen, die Angst und Schrecken in die Reihen der Verteidiger brachten. Er musste dafür sorgen, dass die Moral nicht völlig verloren ging und würde diese Bestien vom Himmel holen müssen. Garados streckte seinen Stab von sich und spannte sich an. Er blickte hoch und fixierte die fliegenden Höllengeschöpfe mit seinen Augen. Ein heller Lichtstrahlen kam aus seinem Stab und traf die Dämonen, die sich laut aufbrüllend von ihm entfernten. Für einen Moment konnte er dafür sorgen, dass die Soldaten vor ihnen sicher waren. Doch der Kampf hatte gerade erst begonnen, und er hatte noch viel zu tun.


    Reodin und Methelos schreckten herum. Ein Brüllen war hinter ihnen zu hören. Ein Dämon war gelandet und schritt auf sie zu. Der Magier umklammerte seinen Stab und streckte ihn der Kreatur entgegen. Er leuchtete auf und ein heller Lichtstrahl schoss der Kreatur entgegen. Sie brüllte auf, doch wich sie nicht. Schritt für Schritt kämpfte sie sich gegen das Licht, näher an die beiden heran. Methelos biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich umso mehr, doch so sehr er auch versuchte, seine Mächte stärker zu bündeln, der Dämon kam ihnen trotzdem näher. Reodin blickte entsetzt zum Magier, als er wahr nahm, dass er der Kreatur nicht gewachsen war. Er wusste nicht, ob er zum Schwert greifen sollte, oder wie er Methelos sonst unterstützen konnte. Der Dämon war an die vier Meter groß und hatte seine dunkelroten Flügel bedrohlich weit ausgestreckt. Er wirkte dadurch umso imposanter. Der König blickte auf die Klauen der Kreatur. Sie könnten ihn mit einem Hieb zerfetzen. Methelos stemmte sich mit aller Macht in seinen Energiestrahl hinein, doch reichte seine Macht nicht. Sein Gegenüber war nur noch wenige Schritte von ihm entfernt. In dem Moment schlugen Pfeile in des Dämonen Körper. Er brüllte. Reodin schaute zur Seite. Seine Bogenschützen hatten das Auftreten der Höllenbestie mitbekommen und hatten das Feuer eröffnet. Der Dämon hob wieder ab und flog in den Himmel.


    Methelos keuchte angestrengt. Er hatte seine ganze Kraft verwendet, und trotzdem hatte er diese Kreatur nicht aufhalten können. Er drehte sich zu Garados um und sah wie sein alter Freund seine ganze Macht entfesselte. Die Reihen der Orks lichteten sich für einen Moment, doch wurden direkt wieder geschlossen. Erneut flogen Geschosse auf die Soldaten, und Garados ließ sie abprallen. Pfeile flogen und er konzentrierte sich, dass auch jeder von ihnen verdampfte. Das Feuer, unter dem sie standen, wurde stärker. Die Lichtstrahlen aus dem Himmel, die der Magier auf seine Feinde herabregnen ließ, wurden weniger. Dies blieb auch nicht für Reodin unbemerkt. „Soldaten! Zielt auf die feindlichen Bogenschützen!“, schrie er. Er musste den weißen Magier unbedingt entlasten, so dass er sich wieder darauf konzentrieren konnte, nur den Feind anzugreifen. Der König blickte zu den Elfen. Mittlerweile waren die meisten von ihnen mit ihren Schwertern am kämpfen. Nur noch wenige konnten schießen. Die meisten waren in direkte Zweikämpfe verwickelt. Sein Blick fiel auf Daratur. Der Magier hatte sich mittlerweile von seinem Streitwagen erhoben. Seine Arme waren weit ausgebreitet und dunkle Magie konzentrierte sich um ihn. „Garados!“, schrie Reodin warnend, doch der Magier hatte Daraturs bevorstehenden Angriff bereits wahrgenommen. Noch hatte er sich nicht gewagt, den dunklen Magier anzugreifen und sich auf seine Heerscharen konzentriert. Doch es würde bald zum Duell kommen. Das war sich Garados bewusst.


    Daratur streckte die Arme aus und zwei dunkle Energiestrahlen schossen über das Schlachtfeld. Sie schlängelten und zischten knapp über den Köpfen der Orks hinweg, zum äußeren Rande des Schlachtfelds. Dann flogen sie wieder in die Mitte und quer durch die Reihen der Soldaten. Sie schrien laut auf, als die Energiewellen durch sie durchschossen und sackten leblos zusammen. Die beiden Strahlen vereinten sich kurz vor Garados und flogen direkt auf ihn zu. Er hielt seinen Stab vor sich und konzentrierte sich. Die dunkle Macht traf seinen hell leuchtenden Stab und eine Schockwelle riss ihn von den Beinen. Garados ächzte. Langsam rappelte er sich wieder auf und blickte auf Daratur. Zwei Amulette leuchteten an seinem Hals. Der dunkle Magier hatte also Beide. Wie sollte er nur gegen diese Macht bestehen können? Daratur riss erneut beide Arme auseinander und wieder schossen zwei Energiewellen aus seinen Händen und flogen über das Schlachtfeld. Garados spannte sich an. Seine Augen leuchteten wieder gemeinsam mit seinem Amulett auf. Helle Energie umfasste seinen Stab, während sich ihm die dunkle Macht näherte und übers Schlachtfeld schlängelte. Erneut wurden Dutzende Soldaten von ihr erfasst und brachen zusammen. Die dunkle Energie vereinte sich und traf mit voller Wucht auf den weißen Magier. Er stöhnte laut auf, während er sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen den Stab stemmte. Er biss die Zähne vor Anstrengung aufeinander, doch war er dieser Macht nicht gewachsen. Sein Stab brach entzwei und der Strahl prallte auf sein Amulett. Ein lauter Knall. Garados wurde mehrere Meter nach hinten geschleudert und landete unsanft am Fuße des Hügels. Er ächzte und griff sich langsam an die Brust. Dort hing nur noch die Kette. Das Amulett war zerstört. Seine Augen wurden starr, sein Blick wurde leer. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Ohne das Relikt und ohne seinen Stab, konnte er hier nichts mehr anrichten. Die Soldaten waren auf sich allein gestellt.


    Methelos lief den Hügel hinab und half seinem Freund hoch. Er atmete schwer. Man sah ihm an, dass er sich überanstrengt hatte. Sie blickten über die Köpfe der Soldaten hinweg zu dem Streitwagen Daraturs. Dort stand der Magier und grinste hämisch. Nun war der Zeitpunkt seiner Rache gekommen. Nun würde ihn nichts mehr aufhalten können. Jetzt war die Stunde der Vergeltung. Allzu lange hatte er auf diesen Moment gewartet. Er würde dafür sorgen, dass niemand dieses Schlachtfeld verlassen würde. Dann würde er sich die letzte Stadt der Menschen vornehmen: Thesseria. Er würde sie dem Erdboden gleich machen.


    Daratur riss seine Arme in die Luft. Ein Energiestrahl nach dem anderen schoss aus seinen Händen und schlängelte sich über das Schlachtfeld. Reodin konnte nur starr zusehen, wie die dunklen Energien durch die Reihen seiner Männer schossen und für Tod und Verderben sorgten. Die Dämonen hatten sich auch wieder auf die Soldaten gestürzt und rissen Mann und Pferd in den Himmel und ließen sie schließlich wieder fallen. Der König schaute hilflos zu, wie sein Heer Krieger um Krieger dezimiert wurde. Doch was sollte er tun? Fliehen würden sie nicht können. Nur wenige würden die sicheren Mauern Thesserias erreichen. Und auch dort wären sie vor solcher Macht und Zerstörung nicht sicher. Es war vorbei. Sie hatten verloren. Was sollte sie jetzt noch retten?


    Daratur lachte hämisch. Sowohl Zorn, als auch Zufriedenheit, war in seinem Gesicht zu erkennen. Es gefiel ihm zuzusehen, wie die Soldaten Thesserias verzweifelt um ihr Leben kämpften. Er senkte seine Arme wieder und beobachtete das Geschehen. Seine Dämonen rissen die Reiter, einem nach dem anderen, in den Himmel. Die Pfeile regneten auf die Soldaten nieder und ihre Reihen dezimierten sich mehr und mehr. Die Elfen zu seiner Linken kämpften geschickt, doch auch sie mussten Verluste einstecken. Die zahlenmäßige Überlegenheit machte sich bezahlt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Schlacht vorbei wäre. Sicher, er hätte seine Magie weiter nutzen können, dann wäre das Ende nahe, doch er vergnügte sich damit, in aller Ruhe zuzusehen, wie die Menschen und Elfen abgeschlachtet wurden. Wie sie einen hoffnungslosen Kampf führten. Er blickte zum Fuße des Hügels. Dort stand er: Garados. Der mächtigste aller Magier. Doch seine Macht war verflogen. Keine Magie des Lichts würde hier noch verwendet werden. Bereits damals hatte er sich ihm entgegengestellt, doch schon da reichte seine Macht nicht aus. Seine Magie war nicht stark genug, der Dunkelheit Einhalt zu gebieten. Wären die Eldar nicht gewesen, hätte Daratur die Schlacht gewonnen und Tod und Zerstörung über das Land gebracht. Doch durch ihr Eingreifen, wurde er jahrzehntelang in seine Feste verbannt. Er grinste hämisch. Hätten sie ihn damals doch getötet. Aber dies widersprach den Ansichten der Eldar. Sie hatten den Untergang der Völker Relunias nur verzögert.


    Die Katapulte schossen erneut und begruben dutzende Menschen unter sich. König Reodin stand auf der Spitze des Hügels und sah gebannt der Schlacht zu. Der Schock über den Verlauf des Kampfes war eindeutig in seinem Gesicht zu sehen. Er blickte zu Methelos, der sich noch immer um den Garados kümmerte. Doch auch er würde nicht viel bezwecken können. Ein einzelner Dämon war stärker, als dieser Magier. Vielleicht würde er einige der Orks bezwingen können, jedoch keine der Höllenbestien, geschweige denn Daratur. Ihr Schicksal war besiegelt. Er würde die Schlacht verlieren, wie es zuvor seinem Großvater wiederfahren war. Vielleicht hätte er doch auf den weißen Magier hören sollen und das Schicksal der Welt in Thesseria ausfechten sollen. Er senkte niedergeschlagen den Kopf. Es gab nichts mehr, was sie nun noch retten konnte.


    Ein lauter Flügelschlag ließ ihn rumfahren. Hinter ihm landete der Drache mit den drei Gefährten auf seinem Rücken. Geschockt riss Reodin die Augen auf und machte einen Satz zurück. Die drei Reiter sprangen herab, und Nados ging auf den König zu. „Vater! Wir sind hier und werden dich unterstützen!“, sprach er mit lauter Stimme. König Reodin schaute mit weit aufgerissenen Augen, an seinem Sohn vorbei, auf den Drachen, als er fassungslos erwiderte: „Wo sind die Zwerge? Wann werden sie der Schlacht beiwohnen?“ Der Prinz schüttelte den Kopf. „Sie wurden besiegt. Es liegt nun allein an uns, diese Schlacht zu gewinnen.“ Reodin sah seinen Sohn traurig an. „Nun dann wird dies unser Ende sein. Wir kämpfen gegen einen übermächtigen Feind. Der weiße Magier ist geschlagen, und auch wir werden seinem Schicksal folgen.“ Mut und Zuversicht hatte den König völlig verlassen. Nados legte seine Hand auf des Vaters Schulter. „Noch ist nichts verloren. Ein mächtiger Magier ist an meiner Seite. Ja, sogar mächtiger als Garados. Vertrau mir.“ Er drehte sich zu Vála und Rarvek, die ein paar Meter zum oberen Rand des Hügels vorgegangen waren. Geschockt sahen sie auf die Schlacht hinab. So weit das Auge reichte, schienen die Orks zu sein. Es mussten Tausende, ja sogar Zehntausende sein. Pfeile regneten auf die tapferen Soldaten nieder, deren Kampfeswille noch nicht ganz gebrochen war, obwohl sie gemerkt hatten, dass der weiße Magier nicht mehr in die Schlacht eingriff. Rarvek schaute zu den Dämonen hoch, die immer wieder hinabstürzten und die Männer in die Höhe rissen.


    Vála blickte zu Rarvek. Seine Macht war unglaublich. Durch die beiden Amulette musste er unvorstellbar mächtig sein. Doch er schien vor einer unlösbaren Aufgabe zu stehen. Wie sollte er dieses Heer aufhalten können? Thesserias Streitmacht war mittlerweile auf gut fünfhundert Soldaten geschrumpft. Sekündlich fielen Krieger um Krieger. Rarvek atmete tief durch und drehte sich zu dem Drachen um und nickte. Der Drache fauchte kurz, als würde er verstehen, dass der Magier seine Unterstützung benötige, dann hob er mit mächtigen Flügelschlägen ab. Nados zog sein Schwert und lief zu seinen Soldaten, um an ihrer Seite der Schlacht beizuwohnen, während Vála ihre Elfen unterstützen wollte. Sie zog den Bogen und feuerte in die riesige schwarze Masse aus Orks. Jeder Schuss saß, doch für jede tote Kreatur rückte eine weitere nach. Viele der Elfen kämpften schon mit ihren Schwertern, da sie ihre Köcher leer geschossen hatten.


    Rarvek beobachtete noch einen kurzen Moment die Schlacht. Sah sich an, wo die Bogenschützen und Katapulte standen und feuerten, betrachtete die Reiter Thesserias, die mit voller Kraft gegen die Wolfsreiter kämpften und einen nach dem anderen von ihren Wölfen schlugen. Sein Blick fiel auf die Dämonen, die vom Himmel stürzten und die Reiter vom Ross rissen. Teilweise wurden die Pferde direkt mit in die Luft gezogen und über den Soldaten fallen gelassen, so dass sie diese unter sich begruben. Die Reiter kämpften verbissen. Ein Brüllen war über ihren Köpfen zu hören und wieder schoss ein Dämon herab. Angsterfüllt schauten sie hoch und sahen wie sich die Bestie näherte. Kurz bevor der Dämon sie erreicht hatte, wurde er in der Luft weggerissen. Der Drache hatte ihn gepackt und schmetterte ihn zu Boden. Die Kreatur überschlug sich einige Male, bevor sie sich wieder aufrichten konnte und seinem Angreifer in die Augen sah. Der Drache riss den Kopf in die Luft und ein donnerndes Brüllen war zu hören. Dann sah er den Dämon an und öffnete sein Maul. Ein Flammenstrahl überzog das Schlachtfeld und traf seinen Widersacher, der sich zur Seite gedreht hatte, und den linken Flügel schützend vor sich hielt. Die Flammen umzogen die Höllenbestie und man sah ihre Anstrengung, diesem Angriff stand zu halten. Der Drache baute sich vor dem Dämon auf, der ihn grimmig anschaute. Sein Flügel dampfte von dem mächtigen Feuerodem. Er sprang seinem Widersacher entgegen, doch ein neuer Flammenstrahl traf ihn, so dass er beide Flügel schützend vor sich halten musste. Der Drache sprang ihm entgegen und noch bevor der Dämon seine Flügel wieder öffnen konnte, hatte er ihn erreicht und biss ihm in den Hals. Ein lautes Wimmern war zu hören, als er leblos zusammen sackte. Die anderen Dämonen hatten den neuen Gegner auf dem Schlachtfeld bereits wahrgenommen, und zwei von ihnen landeten direkt neben ihm um ihn anzugreifen. Der Drache drehte sich um und schlug dabei mit seinem mächtigen Schweif den ersten von ihnen mehrere Meter durch die Luft. Dann hauchte er einen Flammenstrahl auf den anderen und sprang direkt hinterher, und sein Maul erfasste auch diesen Dämon. Dann drehte er sich um und brüllte. Die andere Höllenbestie war bereits wieder auf den Beinen und sprang auf ihn zu. Kurz bevor sie ihn erreichte, verpasste ihr der Drache einen Flammenstoß und sie fiel zuckend zu Boden. Das magische Wesen baute sich auf und sprang auf den am Boden liegenden Dämon. Seine Klauen rammte es tief in den Rücken seines Opfers. Ein lautes Stöhnen, dann war auch sein Leben erloschen. Der Drache brüllte und erhob sich mit mächtigen Flügelschlägen in die Luft.


    Die Reiter beobachteten den Kampf und erhielten neuen Mut. Auch die anderen Soldaten blickten in den Himmel als der Drache einmal quer über die Front flog und mit seinem mächtigen Drachenodem direkt dutzende Orks traf. Ein langer Flammenstrich durchzog das Schlachtfeld. Die Soldaten jubelten. Für einen Moment schien sich der Verlauf der Schlacht zu wenden. Die grenzenlose Überlegenheit des Feindes war aufgehoben worden. Daratur schaute in den Himmel und betrachtete neugierig das Spektakel. Die anderen Dämonen hatten es auf den Drachen abgesehen. Sie versuchten ihn zu erwischen, doch er konnte mit geschickten Flugmanövern ausweichen und schoss mit seinem Flammenatem nach ihnen.


    Rarvek schritt derweil den Hügel runter, zu seinem alten Freund und Lehrer. Garados schaute ihn an und lächelte. „Du kommst spät“, keuchte der weiße Magier. „Wir wurden aufgehalten“, entgegnete Rarvek, froh darüber, dass Garados noch am Leben war. Methelos fielen die beiden Schmuckstücke um des verstoßenen Magiers Hals auf. „Du hast die Amulette? Nun können wir vielleicht doch noch siegen. Garados, dies ist deine Chance. Nutze sie“, sprach er und schaute den weißen Magier erwartungsvoll an. Doch dieser schüttelte nur den Kopf. „Nein, ich bin viel zu geschwächt. Rarvek, du musst nun kämpfen. Es war schon immer deine Bestimmung, etwas Besonderes zu sein. Die Macht des Lichts war nicht stark genug gegen das pure Böse. Vielleicht bist du ja derjenige, der ihn aufhalten kann. Ich wünsche dir Glück.“ Rarvek nickte. Er wusste, dass nun alles an ihm liegen würde. Er müsste den bösen Magier besiegen. Doch wie sollte er dies anstellen? Er würde sich einen Weg zu ihm bahnen und direkt herausfordern müssen. Denn gegen das Heer Daraturs und den Magier selber, zur gleichen Zeit, hätte er keine Chance. Wie stark dieser wohl wäre? Er hatte einen Teil seiner Fähigkeiten vom Drachen aus sehen können. Bald würde er sich genau dieser Macht konfrontiert sehen.


    Rarvek schritt los, vorbei an den Bogenschützen, die ihre letzten Pfeile aus den Köchern zogen. Während er so lief, öffnete er seine rechte Hand und schloss sie wieder. Er wiederholte dies einige Male, während er nun auch an den Soldaten vorbei ging. Nur noch wenige Meter trennten ihn von den Orks. Vor ihm sackte ein Kämpfer Thesserias tödlich verwundet zusammen, und Rarvek nahm seinen Platz ein. Er streckte seine rechte Hand aus und spreizte die Finger. Seine Augen fingen dunkel an zu leuchten, und grauer Dampf bildete sich um sie. Der Ork vor ihm holte aus und wollte gerade zuschlagen, da riss Rarvek den Arm weiter nach vorne, und eine Druckwelle riss den Ork und alle um ihn herum, meterweit mit sich. Rarvek schritt weiter voran. Die Soldaten staunten und starrten den Magier überrascht an. Dieser riss den Arm erneut nach vorne und eine weitere Schockwelle traf die Kreaturen vor ihm, so dass sich eine schmale Gasse bildete. Er ging weiter, Meter um Meter, bis er gut Fünfzig Meter inmitten des feindlichen Heers stand. Dann packte er beide Arme fest an die Brust und konzentrierte sich.


    Die Orks tobten und liefen von allen Seiten auf ihn zu, bereit sich weiteres Menschenfleisch zu verdienen. Rarveks Augen wurden dunkler und er konzentrierte seine Energie. Die Amulette fingen an zu leuchten, und er riss die Arme weit auseinander. Eine gigantische Schockwelle schoss in alle Richtungen. Alle Kreaturen in Dreißig Meter Reichweite wurden von der Woge erfasst und mitgerissen. Auf dem Weg rissen sie die anderen Orks mit sich, die im Weg standen. Rarvek hatte ein großes Loch inmitten der feindlichen Reihen geschaffen und somit auch die Aufmerksamkeit Daraturs auf sich gelenkt. Er schaute überrascht auf den, ihm unbekannten Magier. Dunkle Magie wurde hier benutzt. Und dieser Magier schien nicht gerade schwach zu sein. Rarvek streckte die Arme zur Seite und richtete die Handflächen nach oben. Es biss die Zähne zusammen, und dunkle Energiestrahlen schossen aus seinen Händen und schlängelten sich durch die erstaunten Orks. Nacheinander sackten sie tödlich getroffen zusammen. Dann blickte er hoch, und die Strahlen änderten ihre Richtung und schossen gen Himmel. Ein lautes Wimmern und Brüllen ertönte, als sie die Dämonen trafen, die leblos vom Himmel fielen. Dann lenkte er die Strahlen wieder auf den Boden und sie zogen quer durchs Schlachtfeld auf Rarvek zu. Kurz vor ihm stoppten sie und schlängelten sich um seinen Körper. Langsam drehten sich die Energiewolken um ihn herum, als er auf einmal aufschrie, sie in alle Richtungen wegsprengte und dabei unzählige Kreaturen durchbohrte. Rarvek holte tief Luft und schaute sich um. Die Orks waren immer noch viele Meter von ihm entfernt und waren unsicher, ob sie angreifen sollten. Ein lautes Brüllen und ein Flügelschlag zu seiner rechten. Der Drache landete neben dem Magier und ein heißer Flammenstrahl wurde den Kreaturen entgegen gespien.


    König Reodin konnte seinen Augen nicht trauen. Wer war dieser Magier, der so unglaublich mächtig war? Er nutzte die Macht der Dunkelheit, doch stand er auf der Seite Thesserias. Garados schien ihn zu kennen. Ob er ein ehemaliger Schüler von ihm war? Die dunkle Magie nutzend, war er sicherlich kein Gelehrter Malgorias. Sollten sie die Schlacht gewinnen, hätte er einige Fragen an ihn. Doch nun war es egal, woher er kam und warum er den Menschen und Elfen half. Wichtig war nur, dass sich Daratur einen scheinbar ebenbürtigen Gegner gegenüber hatte. Vielleicht könnte er das bewerkstelligen, wozu Garados nicht in der Lage war. Er schaute zum Himmel. Er war frei von Dämonen, doch noch immer wurde das Licht der Abenddämmerung durch die dunklen Wolken blockiert. Er blickte wieder nach vorn. Der Ansturm der Orks war für einen Moment zum Stillstand gebracht. Nur an den Seiten ging die Schlacht weiter. Die Elfen und Reiter kämpften verzweifelt gegen die Übermacht an. Garados schritt mit Methelos langsam den Hügel rauf und lächelte. Die Macht, die Rarvek entfesselt hatte, war unglaublich. Und er hatte erst angefangen.


    Daratur brüllte wütend in einer dunklen Sprache und die Orks setzten sich wieder in Bewegung. Der dunkle Lord konnte nicht fassen, was geschehen war. Woher kam dieser Magier und wieso war er so mächtig? Und wie kam es, dass er die Macht der Dunkelheit so erfolgreich beherrschte? Daratur sah sich sein Gegenüber genauer an und riss überrascht die Augen auf. Dort an seinem Hals hingen zwei Amulette. Dies konnte nur bedeuten, dass dies der alte Freund von Dartrak war und dieser versagt hatte. Er hatte die Amulette an ihn verloren, die er nun gegen seine Kreaturen einsetzen konnte. Würde Dartrak noch leben, würde er ihn für sein Versagen büßen lassen. Doch hatte dieser dunkle Magier hier ihm sicherlich schon sein Leben genommen. Er blickte zu den Orks, die nun mit lautem Gebrüll auf den Magier und den Drachen zu stürmten.


    Rarvek schaute hoch. Ein Pfeilhagel kam ihm entgegen geflogen. Er streckte den linken Arm aus, und die Geschosse verdampften. Dann riss er den Kopf in den Nacken und seine Augen leuchteten weiß auf. Der Himmel brach auf, und dutzende Lichtstrahlen trafen, einer nach dem anderen, das Schlachtfeld. Jeder hatte zehn Meter Durchmesser und verglühte Dutzende Orks. Innerhalb weniger Sekunden dezimierte der Magier so hunderte Kreaturen. Daratur tobte. Er streckte seine Hände zur Seite, und zwei dunkle Energiestrahlen schossen aus ihnen heraus. Sie schlängelten sich über das Schlachtfeld auf Rarvek zu. Kurz vor ihm verbanden sie sich zu einem und rasten auf den Magier zu. Dieser streckte beide Arme aus, und der Strahl traf sein Schild aus weißer Energie, das er vor sich aufgebaut hatte. Der Boden bebte leicht, als die dunkle Macht auf die des Lichts traf.


    Der dunkle Lord hatte den Magier direkt angegriffen. Nun war es an der Zeit, ihn zum Zweikampf herauszufordern. Rarvek schritt auf Daratur zu. Es waren an die Hundert Meter, die er zurücklegen musste, doch ebnete er sich den Weg durch seine machtvollen Strahlen, die weiterhin vom Himmel hinab schossen. Der dunkle Lord knirschte die Zähne und schritt von seinem Streitwagen hinab. Er würde diesem Magier nun das Handwerk legen. Hinter Rarvek schloss sich der Weg, den er frei gemacht hatte, allerdings nicht. Die Orks blieben voller Respekt und Furcht auf Distanz. Der Drache war indes schon wieder in der Luft und ließ seinen Feuerodem auf die Kreaturen nieder regnen, die an vorderster Front standen. So war die Schlacht für einen Moment komplett zum erliegen gekommen. Die Orks vor Rarvek gingen zur Seite und Daratur schritt hervor. Man konnte ihm seinen Zorn deutlich ansehen. Er umklammerte seinen Stab und biss die Zähne zusammen.


    Rarvek blieb stehen und musterte sein Gegenüber. Dies war also das mächtigste Wesen der Dunkelheit. Dieser Magier herrschte über all die niederen Kreaturen und Dämonen. Er hatte die Völker Relunias damals bis kurz vor ihre Vernichtung getrieben und versuchte es nun erneut. Rarvek hätte nun die Möglichkeit, die Geschichte zu korrigieren. Er konnte den Fehler der Eldar zwar nicht ungeschehen machen, doch dafür sorgen, dass Daraturs Herrschaft hier und heute endete. Der Magier hob seine Hände und konzentrierte sich. Um ihn herum brach der Boden entzwei und Dornenranken schossen hervor, bis hin zu Daratur, so dass nur ein breiter Weg zwischen ihnen frei war. „Es soll sich doch niemand einmischen, wenn sich die beiden mächtigsten Magier bekriegen“, sprach Rarvek hämisch grinsend.


    Daratur war überrascht. Nicht nur, dass dieser Magier die Künste der dunklen Macht erlernt hatte. Nein, ihm war sogar die Magie der Elfen bekannt. „Ich werde den Fehler korrigieren, der damals gemacht wurde. Ich werde kein Mitleid mit dir haben“, fügte Rarvek hinzu. Daratur umklammerte seinen Stab fester. „Deine Amulette werden dich nicht schützen“, rief der dunkle Lord. „Ich werde dich, genauso wie jedes andere Lebewesen, dafür zahlen lassen, was mir angetan worden ist. Eure Welt wird untergehen. Meine Zeit ist gekommen. Schon bald werdet ihr das erkennen“, fuhr Daratur fort.


    Rarvek sah sein gegenüber ernst an. Er dürfte sich keine Fehler leisten. Er atmete ruhig und konzentrierte sich auf den bevorstehenden Kampf. Er öffnete seine Hand und schloss sie. Einmal… noch einmal… und noch einmal. Dabei schloss er seine Augen. Für einen Moment war Stille um ihn herum. Er blendete alles aus. Dann blieb die Faust geschlossen. Seine Augen öffneten sich wieder und leuchteten schwarz. Daratur senkte den Kopf etwas und riss seine Arme nach vorne. Ein dunkler Energiestrahl schoss hervor und auf Rarvek zu. Dieser riss seinerseits seine Arme nach vorne und auch aus seinen Händen kam ein Energiestrahl. Die Erde bebte, als sich beide in der Mitte trafen. Rarvek biss die Zähne zusammen, und seine Amulette leuchteten immer heller auf. Um ihn herum entstand ein Wirbel aus Energie, der sein Ende im Strahl fand. Luft und Staub wurde in die Mitte der Beiden gezogen. Auch Daratur setzte sein ganzes Können, seine ganze Macht in diesen Energiestrahl. Seine Amulette strahlten hell auf. Die Erde bebte mehr und mehr. Die gewaltigen Mächte, die hier aufeinander trafen, lenkten die Aufmerksamkeit aller auf sich. Die Soldaten schauten erstaunt auf den Kampf, der durch die hohen Dornenranken nur teilweise zu sehen war. war. Garados und Methelos standen mittlerweile bei Reodin und betrachteten das Geschehen. Sie setzten ihre Hoffnung in den einst vertriebenen Magier. Früher wegen der Erlernung dieser Magie noch verbannt, nun in der Hoffnung, dass genau diese Macht Daratur besiegen würde.


    Rarvek sah man die Anstrengung an, mit der er Daratur stand hielt. Er rutschte langsam nach hinten, so stark war der Energiestrahl des dunklen Herrschers. Doch auch dieser biss die Zähne zusammen. Die Amulette fingen an zu vibrieren, so stark war die Macht, derer sich die Magier bedienten. Sie leuchteten immer heller und heller. Auf einmal gab es einen Knall, und die Schmuckstücke zersprangen. Rarvek und Daratur wurden nach hinten weggestoßen und landeten unsanft auf dem Rücken. Der Luftsog verschwand, und der Staub legte sich langsam. Rarvek stand auf und griff nach den Relikten, doch es hingen nur noch die beiden Ketten um seinen Hals. Er riss sie ab und schmiss sie zur Seite. Dann blickte er zu Daratur. Der dunkle Magier schaute zu Boden auf die Splitter, die einst seine Amulette gewesen waren. Dann blickte er hoch und schaute seinen Widersacher hasserfüllt an. Rarvek atmete tief durch. Nun würden keine Schmuckstücke mehr seine Macht verstärken. Er konnte nur hoffen, dass die Geschichten nicht wahr waren, dass dieses eine Relikt aus den Höhle bei Zal'Darab stärker war, als alle anderen. Denn er schien mit Daratur gleich stark gewesen zu sein. Nun allerdings gab es die Amulette nicht mehr. Nun würde er erfahren, wer von beiden der Mächtigere wäre.


    Er griff zu seinem Schwert und ließ seine Hand über den Griff gleiten, während das Blau seiner Augen wieder verschwand. Auch Daraturs Augen leuchteten schwarz auf und dunkle Energie bildete sich um ihn. Ein Magier, der ein Schwert trug? Er konnte nicht glauben, gegen wen er hier kämpfte. Doch auch wenn dieser Fremde ihn immer wieder überraschte, seiner Macht war er nicht gewachsen. „Nun werde ich dem ein Ende bereiten“, rief er zornig. Rarvek schritt auf den dunklen Magier zu. Etwa fünfzehn Meter trennten ihn von seinem Gegner. Daratur warf die Arme nach hinten und wollte gerade zum Angriff ausholen, da riss Rarvek seinen linken Arm nach vorne, und eine Druckwelle schoss dem dunklen Magier entgegen. Dabei wurden die Zacken an den Dornenranken abgerissen und flogen direkt auf Daratur. Dieser schlug die Schockwelle mit seinem Stab zur Seite und die Splitter flogen über die Planzenwand und schlugen in die verdutzt guckenden Orks ein. Daratur blickte verachtend auf Rarvek, der sich ihm weiter näherte. Nur wenige Meter vor ihm blieb er stehen. Der dunkle Magier hielt den Stab nahe an seine Brust und dunkler Dampf kam aus dem Boden um ihn herum, der sich zu einer ihn halb-umschlingenden Wolke verband. Daratur streckte den Stab von sich und zeigte mit ihm auf Rarvek. Die dunkle Energie schoss hervor und schloss sein Gegenüber ein.


    Rarvek schrie auf, und man konnte unter der Wolke wahrnehmen, wie er sich konzentrierte und sich seinerseits mit dunkler Energie schützte. Blitze zackten auf, der Wirbel aus Wolken um ihn herum drehte sich zunehmend schneller. Daratur grinste zuversichtlich. Bald würde sein Feind sein Leben ausgehaucht haben. Es wäre die gerechte Strafe für den Frevel und die Dreistigkeit, sich ihm, dem dunklen Herrscher, entgegengestellt zu haben. Plötzlich ein Aufblitzen inmitten des Wirbels. Zwei hell leuchtende Augen strahlten hinaus und mit einem Mal wurden die Wolken in alle Richtungen weggeschlagen. Daratur biss wütend die Zähne aufeinander. Das konnte nicht sein! Rarvek stand hell leuchtend vor ihm. Seine Augen strahlten weiß auf, und grauer Dampf zog aus ihnen empor. Er hatte sich erneut der Macht des Lichts bemächtigt. Die Ausstrahlung, die der Magier hatte, war enorm.


    Rarvek grinste hämisch, dann änderte er erneut seine Aura und dunkle Macht umströmte ihn. Er zog seine Arme nach hinten, um sie dann ruckartig nach vorne zu werfen. Zwei Wolken aus dunkler Energie schlängelten sich auf Daratur zu, der seine Hände schützend vor sich hielt. Doch die schwarze Magie verfehlte den dunklen Herrscher und er rief spöttisch: „Vielleicht solltest du erst einmal lernen, zu zielen.“ Doch Rarvek grinste weiterhin hämisch. Wieso tat er das nur, dachte Daratur. Geschockt riss er die Augen auf und drehte sich um, als ihn die Energiestrahlen schon trafen. Er stöhnte laut auf, als ihn der Einschlag von den Beinen riss und unsanft auf dem Boden aufschlagen ließ. Das konnte nicht sein. Dieser Magier hatte ihn ausgetrickst. Der dunkle Herrscher stand wieder auf und konzentrierte seine Macht, während sein Gegenüber erneut seine Aura wechselte. Rarvek riss die Augen auf, als ein heller Lichtstrahl die Wolkendecke durchbrach und Daratur traf. Dieser hielt seinen Stab über sich, um sich vor der Energie zu schützen. Dunkler Dampf kam aus dem diesem und bedeckte ihn. Rarvek zog sein Schwert aus der Scheide, schoss hervor und trieb die Klinge seines tief in des Magiers Brust. Dieser keuchte und stolperte ein paar Schritte zurück. Rarvek baute sich wieder auf und der Lichtstrahl verschwand.


    Daratur griff sich an die Brust. Er war schwer verwundet. Sein Stab fiel ihm aus der Hand, doch als er nachfassen wollte, griff er ins Leere. Rarvek neigte den Kopf etwas zur Seite, als die Dornenranken wieder im Boden verschwanden. Jeder sollte sehen, wie es um den großen, bösen Magier stand. Daratur wollte seinen rechten Arm ausstrecken, um seinem Gegenüber einen weiteren Zauber entgegen zu werfen, doch seine Bewegung war nur sehr langsam und zittrig vor Schmerzen. Rarvek nahm seinerseits die linke Hand und bewegte sie zur Seite, wodurch Daraturs Arm nach außen gerissen wurde. Nun war er ein leichtes Opfer. „Dies“, flüsterte Rarvek „ist für meine Heimat. Für die Heimat jedes Lebewesens, sei es Elf, Zwerg oder Mensch, die du zerstört hast.“ Ein Sog dunkler Energie bildete sich um seinen Körper. Die Macht umschlängelte ihn, während sie an ihm empor stieg. Er senkte den Kopf langsam ein Stück, seine Augen nun stärker die Dunkelheit ausstrahlend. Dann streckte er seinen linken Arm aus und spreizte die Finger. Die schwarze Macht umzog seine Hand und dampfte an ihr hoch. „Hier und heute bezahlst du für deine Taten mit deinem Leben“, sprach er mit lauter Stimme. Dann schoss die dunkle Energie durch seinen Arm und Hand, direkt dem Herrscher Zahadums entgegen. Dieser konnte nur noch geschockt die Augen aufreißen, als sie durch seine Brust schoss und den Oberkörper zerriss. Daratur fiel leblos zu Boden.


    Ein Raunen ging durch die Reihen der Orks, die dies miterlebt hatten. Rarvek sah sich um. Noch stand er inmitten von Tausenden von Kreaturen, doch waren sie nun ohne Führung. Sie wussten nicht, was sie nun tun sollten, während bereits die ersten Strahlen der Abendsonne das Schlachtfeld trafen. Die dunklen Wolken lösten sich langsam auf. Rarvek drehte sich zu den Elfen und Menschen, die noch gebannt in seine Richtung starrten. Dann schaute er zum Drachen hoch und nickte langsam. Sein Mitstreiter verstand. Er schoss vom Himmel herab und ließ seinen Feuerodem einmal quer über das Schlachtfeld hinweg ziehen. Rarvek streckte die Arme aus und richtete die Handflächen wieder nach oben. Der Wirbel von dunkler Energie um ihn herum drehte sich schneller. Unzählige Energiestrahlen schossen aus seinen Händen und schlängelten sich in alle Richtungen durch die Orks hindurch. Sie kreischten und versuchten panisch auszuweichen, doch gab es kein Entrinnen. Die dunklen Wolken am Himmel waren durch den Tod Daraturs mittlerweile fast verzogen, doch für die Helligkeit auf dem Schlachtfeld sorgte nicht die Abendsonne, sondern all die Lichtstrahlen, die vom Himmel regneten. Rarvek hatte seine Aura wieder verändert. Dutzende Orks wurden durch das gleißende Licht getroffen und sackten dampfend zusammen. Der Boden bebte und Risse bildeten sich, in die die Orks rein fielen. Dornenranken schossen aus diesen hervor und ergriffen die Orks, die zu nahe dran standen und zogen sie in die Tiefe.


    König Reodin sah dem Spektakel zu. Er wusste, dies war die Stunde um die bösen Wesen endgültig von seinem Land zu vertreiben. Laut schrie er seinen Männern zu, die Kreaturen anzugreifen. Chaos breitete sich unter den vielen Orks aus. Planlos versuchten sie der Magie Rarveks auszuweichen. Die Soldaten Thesserias und Elfen Everias hatten leichtes Spiel. Trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit hatten die Orks keine Chance mehr. Spalten öffneten sich und Dornenranken schossen heraus. Sie packten die Kreaturen an den Beinen und zogen sie in die Tiefe. Dann schlossen sich die Spalten wieder und begruben damit die wehrlosen Wesen. Es dauerte etwas, bis auch die hintersten Reihen der Orks bemerkt hatten, was dort vor sich ging. Schließlich floh die Streitmacht in Richtung Zahadum, ihrer einzigen Heimat, bei der sie noch sicher zu sein schienen.


    Rarvek sah den flüchtenden Kreaturen hinterher. Er keuchte vor Anstrengung. Fast die Hälfte des gegnerischen Heeres konnte besiegt werden. Der Drache flog noch ein paar Runden über die fliehenden Orks und überzog die Reihen der Kreaturen mit seinem Feuer. Dann drehte er ab und landete neben Rarvek. Der Magier hockte sich geschwächt nieder und blickte zum Drachen auf. „Ich danke dir“, keuchte er. „Wir stehen in deiner Schuld.“ Der Drache riss seinen Kopf hoch und ließ ein lautes Brüllen ertönen. Dann hob er mit mächtigen Flügelschlägen ab, und Rarvek sah ihm einige Zeit nach, wie er in Richtung Westen flog. Es dauerte nicht lange, da war er nicht mehr zu sehen. Der Magier blickte sich um. Die Soldaten und Krieger waren froh, dass die Schlacht nun vorbei war. Doch konnten sie nicht jubeln. Eine Mischung aus Erschöpfung und Trauer über die vielen gestorbenen Freunde und Kameraden macht sich breit. Die Schlacht hatte ihre Opfer gekostet. Es war ein teuer erkaufter Sieg.


    Nados und Garados kamen Rarvek entgegen. Der Prinz gab ihm die Hand und klopfte ihm auf die Schulter. Der Magier lächelte sichtbar erschöpft. Dann blickte er Garados an. Dieser grinste und sagte freudenstrahlend: „Wie ich sehe, hat der Schüler seinen Meister bei weitem übertroffen.“ Rarvek nickte und rappelte sich auf. Er lächelte den weißen Magier an und sprach: „Ich bin froh, dass ihr überlebt habt.“ Sie waren zwar spät der Schlacht zugestoßen, aber immerhin rechtzeitig, bevor sein alter Mentor und Lehrer sein Leben gelassen hätte. Ein lautes Weinen lenkte seine Aufmerksamkeit ab. Vála war schluchzend zusammengebrochen. „Nicht alle haben überlebt“, sprach Garados mit trauriger Stimme. „Valen?“, fragte Rarvek geschockt und musste ein Nicken des Magiers wahrnehmen. Der König der Elfen war tot. Sein alter Freund und Lehrer. Er hatte ihn soviel gelehrt. Nicht nur die Magie der Elfen. Nein, auch Lebensweisheiten und Willensstärke. Durch ihn hatte er gelernt, selbst die kleinen Dinge des Lebens zu schätzen und dankbar zu sein. Immer zu versuchen, sich selbst zu übertreffen und in allen Lebenslagen erhaben zu sein. Rarvek blickte zu König Reodin, der ihm entgegen kam. „Ich danke euch, dass ihr dieser Schlacht die Wende gebracht habt. Ohne Euch wäre unser Schicksal besiegelt gewesen.“ Reodin streckte seine Hand aus und Rarvek schüttelte sich leicht nickend. Seine Gedanken waren noch immer bei Vála und ihrem Vater. Sie hatte sowohl Bruder, als auch Vater verloren. Er konnte sich gar nicht vorstellen, welch hartes Schicksal dies wäre. Seine eigenen Eltern hat er nie richtig kennengelernt. Im Alter von vier Jahren hatten sie ihn verlassen. Eine Gruppe Elfen hatte das einsame Kind damals im Wald gefunden und hatte Mitleid mit ihm. Dadurch kam er zu den Elfen und wuchs bei ihnen auf.


    Nados blickte den fliehenden Orks hinterher. „Auch wenn sie keinen Meister mehr besitzen, so sind sie noch immer eine Gefahr für uns“, sprach er mit ernster Stimme. Sein Vater stellte sich neben ihn und nickte. „Wir müssen ihnen folgen und sie alle töten“, fuhr der Prinz fort. König Reodin legte die Hand auf seines Sohns Schulter. „Du hast recht, aber fürs Erste kehren wir nach Thesseria zurück und kümmern uns um die Verletzten.“ Nados schaute seinen Vater an und blickte auf die Soldaten. Sie waren völlig erschöpft. Viele saßen am Boden oder stützten sich auf ihre Waffen. Einige hockten bei ihren verletzten Freunden und leisteten Beistand. „König Reodin hat recht“, sprach Garados. „Wir wissen, wohin sie fliehen werden. Wenn wir wieder bei Kräften sind, werden wir auch den Rest von ihnen vernichten.“ Der weiße Magier sah den Prinzen zuversichtlich an.


    Rarvek drehte sich weg und schaute zu Vála. Noch immer saß sie am Boden und weinte. Elfen, die sich um sie kümmern wollten, wies sie mit einem Handwisch weg. Sie wollte in ihrer Trauer alleine sein. Rarvek schritt herüber und hockte sich vor sie. Er schaute sie schweigend an, bis sie langsam den Kopf hob, und er ihre Augen sehen konnte. Sie war vollkommen aufgelöst. Der Magier setzte sich neben sie und nahm sie in den Arm. Obwohl sie all die Elfen weggestoßen hatte, ließ sie dies zu. Sie wusste, dass auch Rarvek ihrem Vater nahe gestanden hatte. Ihre Reise schien nun hier zu Ende zu sein. Doch zu welchem Preis hatten sie diesen Krieg gewonnen? Ihre Heimat würde nicht mehr dieselbe sein, ohne ihre Familie. Vermutlich war Everia auch abgebrannt und völlig vernichtet worden. Außer Zerstörung kannten die Orks doch nichts anderes. Rarvek hielt sie weiter fest. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er blickte auf. Ledas, der Heerführer der Elfen, hatte sich zu ihnen gesellt. „Danke Rarvek. Wir verdanken dir unser Leben“, sprach er und lächelte. Rarvek nickte und blickte kurz zu Reodin rüber. „Ich glaube du solltest mit dem König sprechen. Sie werden zurück nach Thesseria ziehen, um sich um die Verwundeten zu kümmern. Doch dann wollen sie die Orks jagen und vernichten“, sprach der Magier mit leiser Stimme. Ledas nickte und schritt zu Reodin rüber. Rarvek sah Vála an und flüsterte „Ich werde ihnen folgen. Wenn du möchtest, komm mit. Lass sie uns gemeinsam für ihre Taten büßen.“ Die Elfe schaute ihn an und nickte. Rache war neben Trauer das einzige Gefühl, dass nun in ihrem Herzen war.


    König Reodin sprach kurz ein paar Worte mit Ledas. Sie berieten das weitere Vorgehen. Der Heerführer der Elfen blickte zu Rarvek und winkte ihn zu sich. Der Magier stand auf und gab Vála zu erkennen, dass er gleich wieder bei ihr wäre. Ledas wartete, bis Rarvek bei ihm war und gab einem seiner Elfen ein Zeichen. „Ich glaube, ich habe hier etwas von euch“, sprach der Heerführer und lenkte des Prinzen und Magiers Aufmerksamkeit auf die beiden Pferde, die der Elf zu ihnen führte. Rarvek riss glücklich die Augen auf. „Schattenfang!“, rief er freudestrahlend aus. Auch Nados grinste, als er sein Pferd sah. „Es ist gut, es wieder zu haben“, bedankte er sich bei dem Elfen. „Wir konnten nicht viel aus unserer Heimat retten, aber es war ein Leichtes, eure treuen Rösser mitzunehmen“, sprach Ledas. Rarvek nickte dankend und lächelte dem Heerführer zu. Dann schritt er wieder zu Vála, die weiterhin einsam und in sich gekehrt auf dem Boden saß.


    Reodin gab den Befehl zum Aufbruch. Die Soldaten setzten sich langsam in Bewegung. Man sah ihnen an, dass jeder Schritt Kraft kostete. Ledas verabschiedete sich vom König und Prinzen und brach mit seinen Elfen in Richtung Heimat auf. Dort würden sie sich mit ihren Familien wieder vereinen und sehen, was von Everia übrig geblieben wäre. Rarvek schaute zu Nados und nickte ihm zu. Er machte ihm damit verständlich, dass er mit den Elfen mitziehen würde. Sie würden sich bald wieder sehen, wenn sie den Rest der Orks in ihrer Heimat vernichten würden. So griff er die Zügel seines stolzen Pferdes und gab Vála die Hand und half ihr hoch. Der Magier sagte dabei nichts weiter. Sie würde nun wieder einige Zeit schweigen und das Erlebnis verarbeiten müssen, wie sie es bereits bei ihrem Bruder getan hatte. Er beschloss, sie erstmal nicht anzusprechen. Es würde schon der geeignete Zeitpunkt dafür kommen und vielleicht würde sie ihn sogar selbst suchen. So folgten sie Ledas schweigend auf dem langen Marsch nach Everia.


    

  


  
    Kapitel XXII: Thesserias Helden kehren heim


    Anspannung lag über Thesseria. Die Menschen standen auf den Stadtmauern und beobachteten schon seit Stunden den Horizont. Ungewiss war der Ausgang der Schlacht. Hätte Daratur gewonnen, wäre eine riesige Orkstreitmacht auf dem Weg in ihre Heimat, und es gäbe kein Entkommen mehr. So standen die Bürger Thesserias auf der Stadtmauer und hofften für ihre Brüder und Söhne, die für sie in die Schlacht gezogen waren. Die Abenddämmerung setzte langsam ein, als am Horizont ein Heer auftauchte. Noch wusste niemand, ob dies das Heer der Orks oder der Menschen war. Die Anspannung war beinahe unerträglich. Die wenigen Soldaten, die zurückgeblieben waren, wären kein Gegner für den übermächtigen Feind gewesen, der sich hier vielleicht näherte.


    So vergingen Minuten um Minuten, bis sie endlich die Reiter des Königs sahen und sich die Gesichter aufhellten. Einige der Bürger fingen an zu jubeln, doch verstummte die gute Laune schnell, als ihnen klar wurde, dass das Heer, was zu ihnen zurückkehrte, nur sehr klein war. Teils ängstliche, teils freudige Gesichter empfingen die Soldaten, als diese die Tore Thesserias durchschritten. Von den über Zweitausend Kämpfern waren gerade mal knapp Fünfhundert heimgekehrt. Man konnte sehen, wie die Bürger geschockt und verzweifelnd, hoffend die Soldaten anschauten, um ihren Liebsten unter ihnen wieder zu finden. Teilweise fielen sie sich mit Freudentränen in die Arme. Andere brachen schluchzend zusammen, als sie vom Tod des Menschen erfuhren, der zu ihrem Freundes- oder Familienkreis gehörte. Viele Söhne Thesserias mussten an diesem Tag ihr Leben lassen.


    König Reodin ritt starren Blickes durch die Straßen seiner Stadt. Es war ein teuer erkaufter Sieg gewesen. Sie hatten das Übel zwar ein für alle Mal von ihren Landen vertrieben, doch stand ihnen noch eine finale Schlacht bevor, und schon jetzt waren die Verluste ungeheuer hoch gewesen. Ohne das Eingreifen Rarveks hätten sie diese Schlacht verloren.


    Nados drehte sich zu Garados und Methelos. „Ich werde meine Heerführer informieren. Trefft uns morgen zu früher Stunde in den Hallen meines Vaters.“ Die Magier nickten ihm zu, als er davon trabte. Garados wusste, dass die Freude über den Sieg unter den Soldaten nur kurz währen würde, wenn sie erfuhren, dass sie am nächsten Tag erneut in die Schlacht ziehen mussten. Doch würde sich auch die Kunde verbreiten, dass Rarvek ein weiteres Mal an ihrer Seite kämpfen würde. Dies sollte den Kriegern den Mut geben, den sie bräuchten, um die finale Schlacht zu überstehen. Garados selbst jedoch war keine große Hilfe mehr. Durch den Verlust seines Stabes hatte er unheimlich an Macht verloren. Er wusste, dass er einen neuen benötigte, in dem er seine Macht kanalisieren konnte. In drei Tagen war das Treffen mit den Elfen vereinbart und er könnte in zwei in Malgoria sein. Somit blieb ihm genug Zeit, Vorkehrungen zu treffen.


    Garados und Methelos stiegen von ihren Pferden und schauten den Bürgern zu, wie sie sich um ihre Liebsten kümmerten. Schweigend betrachteten die Magier das Geschehen. Menschen eilten zu den Soldaten und verbanden ihre Wunden. Mit nassen Tüchern tupften sie auf die aufgeschürften Stellen. Andere bekamen Krüge mit Wasser gereicht und nahmen einen tiefen Schluck. Sie waren von der Schlacht und dem langen Marsch völlig erschöpft. Gefeiert wurde heute nicht. Nur leise unterhielten sich die müden Krieger. Sie lehnten sich zurück und genossen den Moment der Stille. So vergingen die Stunden, bis die Sonne schließlich hinter dem Horizont verschwand und Thesseria in die Dunkelheit der Nacht gehüllt war. Einen Tag Ruhe, einen Tag Frieden, mehr war den tapferen Soldaten nicht gegönnt. Schon morgen müssten sie wieder in den Krieg ziehen.


    Die Sonne warf ihre ersten morgendlichen warmen Strahlen auf die Stadt. Normalerweise herrschte um diese Uhrzeit noch Stille in den Straßen. Doch heute war es anders. Die Kämpfer Thesserias versammelten sich. All den Soldaten, die nicht verletzt waren, war mitgeteilt worden, dass sie zur finalen Schlacht losziehen müssten. Rarveks Name wurde oft erwähnt, um Hoffnung in den Herzen der Männer zu sähen. Sie wussten, dass sie mit ihm an ihrer Seite die Schlacht gewinnen würden.


    Garados und Methelos stiegen die Stufen zum Thronsaal hinauf und schritten an den Wachen vorbei in die große Halle. Dort sahen sie schon König Reodin mit Prinz Nados und einigen Heerführern stehen. Sie schienen gerade etwas zu besprechen. Der Prinz nickte den Heerführern zu und sie verließen die Hallen. Dann wandte er sich den Magiern zu und grüßte sie freundlich. „Wir sind bald zum Aufbruch bereit“, sprach er. „All die, die unverletzt und bei Kräften sind, werden an meiner Seite in die Schlacht ziehen“, fuhr er fort. Garados schaute erstaunt zum König. Wollte er der Schlacht denn nicht teilwohnen? Oder wieso sprach Nados nur von ihm, dem die Soldaten beiseite stehen würden? Reodin blickte Garados ernst an. „Nun werter Magier, was wird uns in Zahadum erwarten? Ihr wart doch einst dort.“ Also doch, dachte sich dieser. Der König wäre bei der finalen Schlacht dabei.


    Der weiße Magier sah Nados und Reodin an, die gespannt seine Erzählung erwarteten. „Zahadum ist durchzogen von toter Erde und Asche. Lavaströme fließen durch die Ebene. Was einst fruchtbares Land war, ist durch die dunkle Macht des Magiers zerstört worden.“ Garados blickte zu Methelos. Dann sprach er weiter: „Daratur wird alles Übel, was er besaß, in die Schlacht geschickt haben. Und selbst wenn nicht, wir werden uns dem annehmen.“ Er stockte einen Moment. „Rarvek wird sich dem annehmen“, fuhr er fort. Nados nickte. Er hatte recht. Ohne die Macht des verstoßenen Magiers hätten sie keine Chance gehabt. Nun mussten sie noch ein letztes Mal gegen Zahadum ziehen, um endlich Frieden zu haben. Und diesmal wäre es kein Frieden auf Zeit, sondern für die Ewigkeit. Garados runzelte die Stirn, dann sprach er: „In zwei Tagen müssen wir das Hügelland von Kelzam erreicht haben. Ich werde mit Methelos vorher noch nach Malgoria reiten. Wir werden euch dann am Abend des zweiten Tages in Kelzam treffen.“


    Garados nickte seinem Magierfreund kurz zu, und sie verließen die Hallen des Königs. Nados und Reodin schauten ihnen fragenden Blickes hinterher. Was sie wohl noch in Malgoria zu erledigen hätten? Aber dies war nun egal. Wichtig war, dass sie rechtzeitig im Hügelland ankommen würden. Der König nickte seinem Sohn zu und schritt los. Nun würden sie sich auf den Weg machen, der Heimat des dunklen Magiers einen Besuch abzustatten, und das Übel endgültig zu vernichten.


    Die Bürger blickten den beiden Magiern neugierig hinterher, als sie im schnellen Galopp die Tore Thesserias passierten. Wollten sie denn nicht gemeinsam mit dem Heer des Königs losziehen? Oder würden sie ihm vielleicht gar nicht beiseite stehen? Doch viel interessanter war die Kunde von einem dunklen Magier, der den Soldaten geholfen hatte. Der den Ausgang der Schlacht völlig gedreht und das Leben vieler gerettet hatte. Die Bürger waren neugierig, wer dieser unbekannte Magier war. Die Soldaten hatten von seinem Eingreifen erzählt, und wie er schließlich mit den Elfen mitgezogen sei. So ungern sie ihre stolzen Kämpfer nun erneut in die Schlacht ziehen ließen, so gab ihnen die Anwesenheit des unbekannten Magiers doch Sicherheit, dass sie alle wohlbehalten wiederkehren würden.


    Schließlich verließen König Reodin und Prinz Nados mit ihrem Heer die Stadt. Ein weiter Weg stand ihnen bevor. Sie musste am Abend des zweiten Tages im Hügelland von Kelzam sein. Ein harter und anstrengender Marsch lag nun vor ihnen. Es würde nur wenig Zeit zum Ausruhen geben. Trotz der Erschöpfung des Vortages, mussten sie nun viel von ihren Soldaten abverlangen. Doch dies war ein geringer Preis für den dauerhaften Frieden, für den sie sorgen würden. Nados blickte erhobenen Hauptes nach Westen. Dort in der Ferne lag ihr Ziel: Zahadum. Dort würden sie ein für alle Mal dem Schrecken ein Ende bereiten.


    

  


  
    Kapitel XXIII: Reise nach Everia


    Rarvek blickte hoch. Der Vollmond strahlte durch die Baumspitzen hindurch. Seit der Schlacht hatten die Elfen keine Pause gemacht. Sie waren nun seit vielen Stunden auf dem Weg, zurück in ihre Heimat. Oder das, was von ihr übrig geblieben war. Rarvek war beeindruckt von den Elfen. Sie waren von der Schlacht völlig erschöpft und trotzdem liefen sie ohne Pause gen Everia. Ihre Ausdauer und Disziplin war unglaublich. Der Magier musste an seine Kindheit denken. Auch ihm war die Erziehung der Elfen zuteil geworden. Es hatte ihn stärker gemacht, als jeden anderen Menschen, den er bisher kenngelernt hatte.


    Er blickte zu Schattenfang, dass er an den Zügeln neben sich her führte. Er hätte die weite Wegstrecke auch auf seinem Ross zurücklegen können, doch war er einst ein Teil dieser Gemeinschaft, und auch jetzt wollte er sich nicht von ihr abheben. Sicher, er hatte die Schlacht gegen Daratur und seine Schergen entschieden, doch dies machte ihn nicht zu jemand Besseren. Er hatte lange nicht mehr den Umgang mit anderen Menschen oder auch Elfen gehabt. Die Abgeschiedenheit, die er zum Lernen der dunklen Künste nutzte, war keine leichte Zeit. Aber sie war eine erfolgreiche Zeit. Sein Wissen konnte er gegen Daratur nutzen. Aber auch gegen seinen Freund Dartrak. Dass er sich dem dunklen Magier verschrieben hatte, er konnte es nicht fassen. Hatte er so Angst vor den Fähigkeiten Daraturs gehabt? Oder hatte der dunkle Magier ihm Versprechen gemacht, die so verlockend waren, dass er auf sie eingegangen war?


    Rarvek dachte an die gemeinsame Zeit in Malgoria. Sie hatten viel gelernt und viele Gespräche geführt. Dartrak war ein stolzer junger Mann gewesen, der sehr wissbegierig war. Er hing oft stundenlang, bis tief in die Nacht hinein, über den Büchern und studierte die Macht des Lichts. Doch als die Magier die Lehren der dunklen Künste nicht zulassen wollten, schien in Dartrak eine Seite erwacht zu sein, die vorher versteckt gewesen war. Er wurde zornig, und Rarvek sah zum ersten Mal einen tiefen Hass in einem Menschen. Doch all dies war nun Vergangenheit. Rarvek hatte einen guten Freund verloren. Und auch wenn es hart war, so war es doch notwendig. Er hätte Dartrak von seinem dunklen Pfad nicht mehr abbringen können. Der Magier hatte sich für ein Schicksal an Daraturs Seite entschieden.


    Rarvek blickte zu Vála. Er betrachtete sie schon seit der Schlacht. Sie hatte seitdem kein einziges Wort gesagt und schwieg. Die Trauer um ihren Bruder wurde nun noch durch die Trauer um ihren Vater ergänzt. Rarvek sah, wie der Mondschein, verdeckt von den Ästen der Bäume, schemenhaft auf Válas Gesicht fiel. Der Ausdruck in ihren Augen deutete von einer unheimlichen Leere. Sie starrte emotionslos in die Ferne. Doch diese Leere würde bald durch unsagbare Trauer ersetzt werden. Noch waren sie unterwegs und durch die Reise mit einer Aufgabe beschäftigt. Doch sobald sie Everia erreicht hätten, würde sie die Realität einholen. Der Anblick der zerstörten Häuser, die vielen toten Elfen und auch der Leichnam Valens. Dies alles würde sie hart treffen und Rarvek würde für sie da sein, würde sie ihn brauchen. Doch Everia sollte nur ein Aufenthalt der letzten Reise sein. Sie müssten noch nach Zahadum ziehen und es dort beenden, damit wieder Frieden in Relunia herrschen konnte. Erst wenn alle Orks besiegt und die Feste Daraturs dem Erdboden gleichgemacht wäre, hätten die Menschen und Elfen Zeit zur Trauer und zum Wiederaufbau.


    Rarvek schaute zu Ledas, der voran schritt. Er hatte viele Elfen in die Schlacht und den Tod schicken müssen. Die Verteidigung Everias war sicherlich nicht leicht gewesen und sie hielten stand, solange sie konnten. Doch die Flucht aus ihrer Heimat, vor einem Feind, dem sie sich kurze Zeit später erneut stellen mussten, war sicherlich keine einfache Sache. Wie sehr würde ihm das Ganze zu schaffen machen? Er hatte viele seiner Freunde und Gefährten verloren, so wie jeder hier. Und er würde seine treuen Elfen erneut in eine finale Schlacht führen müssen, wissentlich, dass auch dort viele von ihnen das Leben lassen würden. Doch hätten sie vorher noch etwas Zeit, sich in ihrer Heimat von den Strapazen der letzten Tage zu erholen und sich wieder mit ihren Familien zu vereinen.


    Rarvek achtete auf das Mondlicht, das den Ajunenwald sanft erhellte. Der Wald wirkte friedlich. Eine Stille, die nur durch vereinzelte Tierlaute in der Ferne gestört wurde. Es war ein gutes Gefühl, völlig gefahrlos hindurch schreiten zu können. Die Orks würden panisch bis in ihre Heimat fliehen. Es wäre sehr unwahrscheinlich, dass sie einige von ihnen hier treffen würden. Und selbst wenn, sie wären keine Bedrohung. Der Magier schaute zu seinem Ross und klopfte ihm auf den Hals. Schattenfang schnaubte. Es war seinem Herren und Reiter sehr verbunden.


    Rarvek lächelte und schaute wieder nach vorne. Eine Lichtung tat sich von ihnen auf. Gleich würde er den Mond am Himmel betrachten können. Keine Äste, die die Sicht behindern würden. Sie passierten die letzten Bäume und hatten nun die große Lichtung vor sich. Er schaute zu seiner rechten und das Lächeln auf seinen Lippen verschwand. Stattdessen riss er geschockt die Augen auf. Muldana lag direkt vor ihnen. Oder zumindest das, was von der einst stolzen Feste noch übrig geblieben war. Die hölzernen Mauern waren fast völlig niedergebrannt. Vor den Toren der Stadt lagen vereinzelt die Leichen der Bewohner. Hier hatte ein Gemetzel stattgefunden. Es sah so aus, als hätte sich niemand retten können. Keiner konnte den dunklen Kreaturen und dem unausweichlichen Schicksal entfliehen.


    Die Elfen sahen zur zerstörten Stadt und man konnte in ihren Gesichtern erkennen, dass ihnen bewusst war, solch ein Bild auch in ihrer Heimat vorzufinden. Ledas schritt zügig weiter und wollte so wenig Zeit, wie nur möglich, in der Nähe Muldanas verbringen. Er war froh, dass der Mond nicht mehr so hell strahlte, wie die Tage zuvor, doch reichte es aus, um ein einprägendes Bild von der Zerstörung der Orks zu erhalten.


    Rarvek schaute zu Vála. Sie hatte einen kurzen Blick auf die Feste geworfen, doch war sie weiterhin in Gedanken versunken und schaute wieder nach vorn. Er musste an das Erlebte denken. Auch er hatte ihm nahestehende Freunde verloren. Sei es Dartrak, mit dem er einige Jahre gemeinsam die Lehren des Lichts und auch der Dunkelheit studiert hatte. Oder Valen, der ihm während seiner Kindheit ein guter Lehrer und Mentor war. Wie wohl sein Leben verlaufen wäre, hätten ihn seine leiblichen Eltern großgezogen. Doch verließen sie ihn früh. An sich konnte er zufrieden sein. Er konnte auf ein abenteuerliches und ereignisreiches Leben zurückblicken. Ihm war viel beigebracht worden und wäre er nicht der, der er heute war, so hätte er Daratur und seine dunklen Schergen niemals besiegen können. Die finale Schlacht stand nun bevor, und es wäre eine Gelegenheit, den ganzen Hass und die Wut raus zu lassen. Vála würde nun umso verbissener kämpfen, wo sie den Tod ihres Bruders und ihres Vaters rächen könnte. Jeder, der sich ihr in den Weg stellen würde, würde teuer dafür bezahlen.


    Aber auch Rarvek selber könnte seine Fähigkeiten ungebremst entfachen. Nun würde kein starker Magier mehr auf ihn warten. Nun müsste er seine Kräfte nicht mehr einteilen. Er könnte seine ganze Macht an den wehrlosen Kreaturen auslassen. Er hatte in seiner Jugend gelernt, seine Gefühle zu kontrollieren und niemals Wut und Zorn sein Handeln beeinflussen zu lassen. Doch diese Lehre könnte er nun bewusst ignorieren. Seine Aktionen auf dem Schlachtfeld würden keine Konsequenzen mit sich ziehen. Er könnte alles, was er je gelernt hatte, an den dunklen Kreaturen ausprobieren. Obwohl er seine mächtigsten Zauber bereits in der letzten Schlacht verwendet hatte.


    Rarvek schaute ein letztes Mal zur Feste. Muldana würde irgendwann wieder aufgebaut werden. So, wie es die Menschen immer taten. Es würde zwar einige Zeit brauchen, doch bald würde der Schrecken, den Daratur über das Land beschworen hatte, in Vergessenheit geraten. Es würde einzig und allein ein Mahnmal bleiben, dass niemand wieder solche Macht haben durfte und verschont werden würde. Doch dafür würde er sorgen. Rarvek blickte wieder nach vorne. Sie hatten ein Drittel des Weges hinter sich. Bald würde die Sonne aufgehen und dann hätten sie die Ebene von Elané erreicht.


    

  


  
    Kapitel XXIV: Everia


    Rarvek sah nach links. Ein schwarzer Pfeil mit fransigen Finnen steckte in einem Baum. Er schaute nach vorne und weitere Pfeile waren zu sehen. Es schien, als hätten die Orks die Elfen noch einige Zeit verfolgt, als diese geflüchtet waren. Everia war bereits sehr nahe. Die ersten Zeichen des Kampfes waren hier bereits deutlich sichtbar. Im Boden waren die ersten Fußspuren zu sehen. Viele Krieger waren hier durchgekommen. Pflanzen plattgetreten, tief hängende Äste der Bäume umgeknickt oder abgerissen. Ein unbeschreibliches Gefühl machte sich in Rarvek breit. Unbehagen. Was würde ihn erwarten? Angesichts der geringen Zahl an Kriegern, die in der finalen Schlacht gegen Daratur gekämpft hatten, mussten viele Hundert ihr Leben in Everia gelassen haben. Vielleicht sogar Tausende. Er wusste nicht, wie viele sich vor der Schlacht in Sicherheit gebracht hatten. Anders als bei den Menschen, waren auch die weiblichen Elfen stolze Kriegerinnen und fähig im Umgang mit Schwert und Bogen. Vermutlich wurden nur die ganz jungen und alten Elfen in Sicherheit gebracht. Sie wären in Richtung Norden gegangen.


    Rarveks Miene wurde von Trauer erfasst. Zu seiner rechten lehnte ein toter Elf an einem Baum. Eine Axt steckte in seinem Rücken. Es schien ein schneller, wenn auch grausamer, Tod gewesen zu sein. Doch der Krieg hatte nie schöne Seiten. Und dies hier war nur ein Vorgeschmack dessen, was noch kommen würde. Mit jedem Schritt, den sie sich Everia näherten, konnten sie mehr Leichen auf dem weichen Waldboden entdecken. Elfen, übersät mit Pfeilen, die sich vor ihren Feinden davon zu schleppen versucht hatten. Doch ihr Überlebenswille konnte sie nur ein paar Meter von ihrem unausweichlichen Schicksal davontragen. Viele der einst stolzen Krieger starben an den Verletzungen, die die Pfeile der Orks mit sich geführt hatten, einigen jedoch wurde ihr Leben durch eine Axt oder ein Schwert genommen. Der Boden war nun mehr und mehr vom Blut bedeckt. Rarvek konnte schon zwischen den Bäumen hindurch die ersten Häuser entdecken. Everia war nun ganz nah. Er sah zu Ledas rüber. Der Heerführer schaute schweigend und nachdenklich auf das, was sich seinen Augen bot. Die Gefühle, die sich in ihm breit machten, konnte Rarvek nur erahnen. Das, was sie in Muldana gesehen hatten, war ein Vorgeschmack dessen, was ihrer Heimat wiederfahren war. Viele Freunde, Gefährten, ja sogar Familienmitglieder hatten ihr Leben für ihre Heimat gegeben. Es war eine Schlacht gewesen, die nicht zu gewinnen war, doch niemand hätte Everia kampflos aufgegeben. So auch nicht Valen. Rarvek schaute zu Vála rüber. Ihr Blick war leer. Es waren nur noch wenige Minuten, wenige Meter, die sie vom Anblick ihres toten Vaters trennten. Dann würde ihre Welt endgültig zusammenbrechen.


    Rarvek sah zu Boden. Auch sein Blick wurde für einen Moment leer. Dann schaute er nach vorne und sah, wie sich die Bäume langsam teilten und den Blick auf Everia freigaben. Der Magier riss die Augen entsetzt auf. Dies war nicht die Stadt, die er noch vor wenigen Tagen verlassen hatte. Everia lag größtenteils in Trümmern. Zumindest diese Seite des Flusses und die Gebäude die in den Wald hinein gebaut waren. Umgekippte Tische und Stühle waren hier zu Palisaden aufgebaut worden. Dornenranken umgaben diese und sollten den Elfen Schutz bieten. Man sah, dass hier Magie im Spiel gewesen war, um die Stadt zu verteidigen. Überall waren Dornenranken aus dem Boden geschossen, blockierten Wege und umhüllten die Häuser. Doch viele von ihnen waren von Äxten gezweiteilt, Häuser niedergebrannt worden. Die Orks hatten sich mit Feuer der Natur entgegengestellt und schienen erfolgreich gewesen zu sein. Unzählige tote Elfen lagen auf den Wegen und an die Häuser gelehnt. Allerdings war die Anzahl der toten Orks umso größer.


    Vor den Barrieren, die errichtet worden waren, lagen die Kreaturen, ja beinahe schon aufeinander gestapelt. Die Schwerter der Elfen mussten ohne Pause durch die Körper der Orks geglitten sein. Rarvek musste aufpassen, wo er hintrat und sich gezielt einen Weg durch die leblosen Körper der Kreaturen suchen. Er schaute auf sie hinab. Kein einziger von ihnen war mit einem Pfeil durchbohrt. Es schien als hätten die Elfen hier eine letzte Verteidigungslinie gezogen. Vermutlich nutzten sie ihre Bögen weiter im Westen der Stadt, als sie dort die angreifende Heermacht empfingen. Dort hätten sie alles was sie hatten dem anstürmenden Feind entgegen geworfen. Dort hätten sie versucht, mit Kampfesgeist und Magie Daratur aufzuhalten und dort hätte Valen seinen letzten Atemzug ausgehaucht.


    Rarvek schaute sich weiter um. Ihm fielen die Abdrücke von Klauen auf, die sich tief in den weichen Boden gedrückt hatten. Die Dämonen Daraturs hätten wohl endgültig das Ungleichgewicht ausgemacht, dass hier geherrscht hatte. Ob Valen damit gerechnet hatte? Ob der dunkle Magier schon damals beim ersten Krieg Dämonen auf seiner Seite gehabt hatte? Rarvek schaute nach links. Ein leichtes Grinsen machte sich auf seinen Lippen breit. Ein toter Dämon lag zwischen den Marmorsteinen eines Versammlungsplatzes, durchbohrt von Pfeilen und mit tiefen Schnittwunden. Mit welch unerbittlicher Gegenwehr die Elfen versucht hatten, ihre Heimat zu verteidigen, war beeindruckend. Die Dämonen hatten Angst und Schrecken in die Reihen der Menschen gebracht, doch die Elfen hatten sich ihnen einfach entgegengestellt. Aber was blieb ihnen auch anderes übrig? Es gab kaum ein Entkommen vor diesen Kreaturen. Daratur hatte die wenigen, die sich zurückgezogen hatten, sicherlich absichtlich entkommen lassen, da ihm klar war, dass er erneut bei der Schlacht bei Thesseria auf sie treffen würde. So wie es damals vermutlich auch schon gewesen war. Rarvek drehte sich um. Er sah, wie viele der Elfen zu ihren toten Brüdern und Schwestern gingen, sie in die Arme nahmen und mit ihrem Schicksal haderten. Einige blieben stumm und trauerten leise vor sich, während andere in Tränen ausbrachen. Teilweise schrien sie ihre Wut und Verzweiflung aus sich heraus.


    Ledas folgte den Weg weiter, entlang durch die Stadt. Er ging nicht energischen Schrittes, doch schien er genau zu wissen, wohin er wollte. Sein Ziel war der Ort, an dem Valen seine Macht entfesselt und sich Daraturs Schergen entgegengestellt hatte. Vála folgte ihm schweigend und auch Rarvek schloss sich ihnen an. Er hatte seinen alten Freund und Mentor immer sehr geschätzt. Valen hatte ihm die Magie der Elfen gelehrt. In kleinen Schritten brachte er ihm sowohl den Umgang mit der Natur, als auch die Gepflogenheiten der Bewohner Everias bei. Er trainierte mit ihm den Umgang mit Schwert und Bogen und ließ ihm als einzigen Menschen die Ehre zuteil kommen, ein Mitglied der Gesellschaft der Elfen zu werden. Stolz und Ehre, aber auch Sitte, Moral und Anstand wurden tief in sein Wesen und seine Erziehung gebrannt. Obwohl er als kleiner Junge seinen Weg zu den Elfen gefunden hatte und dort nur bis zur Jugend geblieben war, bevor Garados ihn mit sich genommen hatte, war er dort zum Mann geworden. Er wäre, genau wie Helos und Vála, gerne in Everia geblieben und hätte Valen bei der Verteidigung der Stadt geholfen, doch war ihm die Wichtigkeit ihrer Mission bewusst. Er musste die Gemeinschaft unterstützen und nach Zal'Darab bringen, um die Zwerge zu warnen.


    Ledas verließ den Weg und ging zwischen den Bäumen durch. Der Pfad hier war nun übersät mit toten Elfen und Orks, als sich der Wald auf einmal teilte. Eine kleine Lichtung war zu sehen, nur ein paar Dutzend Meter breit. Rarvek riss erstaunt die Augen auf. Hier hatte es doch gar keine Lichtung gegeben? Es schien, als hätte Valens Magie dafür gesorgt, dass die Bäume ihr Eigenleben entwickelt hatten. Sie hatten Platz gemacht, um ein geeignetes Schlachtfeld für die Elfen zu bieten. Rundherum waren hohe Dornenranken, die eine Passage boten, durch die die Orks hätten kommen müssen. Rarvek staunte nicht schlecht, welches Bild sich ihm bot. Valen musste die gesamte Natur zum Leben erweckt haben. Die Elfen hatten hier in breiter Front die Orks empfangen. Hunderte toter Kreaturen lagen am Waldesrand, durchbohrt von Pfeilen. Es schien, als wären die ersten Minuten des Kampfes komplett an die Elfen gegangen, bis ihnen schließlich die Pfeile ausgegangen wären. Doch die vielen Dornenranken und spitzen Äste zeugten von einem Schauspiel der unglaublichen Macht Valens, der durch das Amulett der Eldar ungeahnte Mächte entfesseln konnte.


    Rarvek musste an seine Kindheit denken. Valen hatte einmal einen kleinen Wirbelsturm erzeugt. Es war nur ein sehr kleiner, vielleicht zwei Meter hoch. Doch hatte er schon gut Gras und kleine Äste aufgewirbelt. Vermutlich hatte der Elfenkönig hier den gleichen Zauber eingesetzt, nur deutlich imposanter und zerstörerischer. Rarvek betrachtete weiter das Schlachtfeld. Dabei fielen ihm auch verbranntes Gras und verbrannte Ranken auf. Dazwischen vereinzelt die Abdrücke der Dämonen. Sie schienen wohl auch Feuer gespuckt gekonnt zu haben. Vermutlich nicht so imposant wie der Drache, aber es reichte aus, um die Verteidigung ins Wanken zu bringen und Valen mehr zu beschäftigen, als ihm lieb gewesen war. Wie lange er dem ganzen wohl standhalten konnte? Irgendwann war seine Macht am Ende gewesen, und das war vermutlich der Zeitpunkt gewesen, wo die Elfen Mann-gegen-Mann gegen die Orks kämpfen mussten. Doch so stark und überlegen sie auch waren, die nicht enden wollende Flut an Kreaturen hatte sie schließlich überrannt. Dies war dann der Moment, als Valen den Rückzug angeordnet haben musste.


    Ein lautes Kreischen, gefolgt von einem Schluchzen ließ Rarvek rumfahren. Vála hatte ihren Vater entdeckt. Valen lag auf einer Dornenranke, Arme und Beine von sich gestreckt. Ein Schwert stecke tief in seiner Brust. Vála lief zu ihm rüber und schaute ihn an. Dann zog sie die Klinge aus seiner Brust und strich ihm durchs Haar, bevor sie sich an seine Brust lehnte und bitterlich weinte. Ledas stellte sich neben sie und sah seinen König schweigend an. Eine Mischung aus Trauer und Zorn machte sich auf seinem Gesicht breit. Er blickte zu dem Magier, der nun auch beim toten König der Elfen stand. „So habe ich ihn nicht sterben sehen“, sprach er mit erboster Stimme. „Und nicht an dieser Stelle“, fügte er giftig hinzu. Rarvek sah den Heerführer neugierig an. Er war verwundert. Er wartete darauf, dass Ledas weiter sprach und seine offenen, ungestellten Fragen nun beantworten würde, was dieser auch tat: „Valen ist dort drüben von zwei Pfeilen durchbohrt worden und zu Boden gesackt.“ Er zeigte in Richtung der Häuser. Ledas blickte erbost zu den toten Orks um sich herum, bevor sein Blick wieder auf den König fiel. „Valen sackte zu Boden und gab mir den Befehl zu fliehen und in Richtung Thesseria zu ziehen.“ Er biss wütend seine Zähne aufeinander. „Er ist hierher getragen und hingerichtet worden.“


    Rarvek schaute auf Valen. Leise sprach er zu Ledas und Vála: „Das war sicher nicht das Werk der Orks, sondern das Daraturs selber.“ Er stockte, dann fügte er hinzu: „Er hat seinem Feind nicht mal einen ehrvollen Tod gegönnt.“ Hass machte sich in ihm breit. Doch auch eine Leere. Er hatte Daratur bereits bestraft. All das Feuer, was er nun in sich schüren würde, könnte er nicht mehr an dem entladen, der für all dies hier verantwortlich war. Sicher, sie würden bald weiter nach Zahadum ziehen, doch wirkliche Genugtuung würde er dort nicht erfahren. Er würde versuchen müssen, seine Gefühle in den Griff zu kriegen. Die Lehren der Elfen würden ihm dabei sicher helfen. Auch wenn nicht jeder diese Lehren nutzen konnte oder wollte, was er deutlich an Vála sah. Aber es war in Ordnung. Sie hatte ihren Bruder und Vater verloren. Es war vielleicht sogar richtig, dass sie nun menschliche Züge zeigte, indem sie ihrem Hass und ihrer Wut freien Lauf gab. Disziplin war eine der wichtigsten Eigenschaften der Elfen, die sehr bewundernswert war, doch gab es Momente, wo man diese getrost ignorieren konnte. Das Leben bestand generell aus vielen Ausnahmen, musste Rarvek enttäuscht feststellen. Und bis für sie alle das Leben wieder in geregelten Bahnen verliefe, würde noch einige Zeit vergehen. Malgoria war gefallen, Everia halb zerstört. Muldana dem Erdboden gleich gemacht, und wie es um Navandia stand, wusste er auch nicht. Hätten sie die Reise nach Zahadum hinter sich gebracht, würde er sicherlich nicht nach Barrakas zurückkehren. Er würde seiner Verantwortung Folge leisten und beim Aufbau seiner alten Heimat helfen müssen. Sei es Everia, als auch Malgoria. Er war nun einer der letzten Magier im Land und er würde bei der Suche nach neuen Magiern helfen müssen. Denn vielleicht gab es ja noch einige, die ihre Talente noch nicht richtig entdeckt hatten. Doch erst einmal war Everia wichtig. Mit dieser Stadt war er sehr verbunden, auch wenn er hier schon viele Jahre nicht mehr gewesen war. Er wollte den Elfen helfen, ihre Heimat wieder aufzubauen.


    „Er hat ein würdevolles Begräbnis verdient“, sprach Rarvek und sah Ledas an. Der Elf erwiderte den Blick für einige Sekunden und nickte schließlich. Dann wandte er sich zu Vála und flüsterte mit leisen Worten: „Ich werde mich darum kümmern. Er muss ehrenvoll begraben werden.“ Ledas schaute Rarvek kurz an. „Sie alle“, fügte er hinzu und schritt in Richtung der Häuser los. Der Magier sah zu Vála und ihrem Vater. Er wusste nicht, ob er etwas sagen sollte. Tröstende Worte wären hier fehl am Platz gewesen. Er verstand auch den Sinn nicht, wenn man den Verlust eines Menschen mit Worten schön reden wollte. Der König der Elfen war tot und durch nichts wieder zu holen. Die Lücke die er hinterließ würde nicht zu füllen sein. Noch gab es Aufgaben zu erledigen. Sei es die Reise nach Zahadum, um den Rest der Orks zu vernichten, oder der Aufbau Everias. Doch irgendwann käme der Zeitpunkt, wo ein Nachfolger bestimmt werden müsse. Wäre es Ledas, der bereits seine tapferen Krieger geführt hatte? Oder würde Vála, als Tochter des großen Valen, seinen Platz einnehmen? Es würde eine harte Zeit auf sie zukommen. Auf sie alle.


    Rarvek stellte sich kurz neben Vála und legte seine Hand schweigend auf ihre Schulter. Sie zeigte keine Reaktion, aber er hatte auch keine erwartet. Zu sehr war sie mit ihrer Trauer beschäftigt. „Ich werde Ledas und die anderen unterstützen“, flüsterte Rarvek und wartete kurz, bis sie zaghaft nickte. Dann drehte er sich um und lief zu den Häusern. Sein Gesicht war von einer nachdenklichen und sehr bedrückten Miene gezeichnet. Das wichtigste wäre für die Elfen jetzt weniger der Aufbau ihrer Heimat, als ihre Freunde und Familien zu begraben und angemessen Abschied von ihnen zu nehmen. Viele Hundert Elfen lagen tot auf den Wegen, in den Häusern und hinter Felsen und Steinen. Rarvek schritt langsam durch die Stadt. Die meisten hatten den offenen Kampf gesucht. Nur wenige hatten versucht, Schutz in den Häusern zu finden. Doch die Übermacht der Orks war einfach zu groß.


    Rarvek blickte zu Ledas. Er hatte ein paar seiner Elfen zu sich gerufen und gab ihnen Anweisungen. Sie nickten, gingen los und informierten die anderen. Rarvek betrachtete, wie sie die Orks nahmen, runter zum Ufer des Manané trugen und dort auf einen Haufen schmissen. Die Elfen schleppten Kreatur um Kreatur zum Fluss. Es waren viele Hunderte toter Orks in Everia, die hier nun aufeinander gestapelt wurden. Rarvek sah zu, wie die Elfen Öl über die Leichen schütteten und es anzündeten. Die Flammen loderten schnell und sehr hoch auf. Selten hatte der Magier solchen Hass und solche Genugtuung in den Gesichtern der Elfen gesehen. Sie warfen jene Kreaturen in die Flammen, die ihre Heimat und das Leben ihrer Gefährten und Familien zerstört hatten. Das Geräusch der knisternden Funken und lodernden Flammen war nun allgegenwärtig. Noch viele Stunden würden die Feuer brennen, bevor der letzte Ork zu Asche zerfallen und das Übel endlich aus dem einstigen Paradies verbannt war.


    Rarvek wurde aus seinen Gedanken gerissen, als sich Ledas zu ihm gesellte. Sie blickten beide für einen Moment schweigend auf die Flammen, als sich der Heerführer der Elfen zu ihm drehte: „Bald wird der letzte Ork verbrannt sein und wir können uns in Ruhe um unsere toten Kameraden kümmern. Ich habe Boten ausgeschickt, um die Kinder und Alten, die in Sicherheit gebracht wurden, wieder hierher zurückzuholen.“ Er hielt kurz inne, dann fuhr er fort: „Es sind so viele meiner Brüder und Schwestern gefallen, so dass wir ihnen kaum ein angemessenes Begräbnis geben können. Doch sie haben das Bestmögliche verdient.“ Ledas musterte Rarvek für einen Moment, dann fügte er hinzu: „Ich möchte sie dort begraben, wo sie sich tapfer gegen den übermächtigen Feind gestellt haben. Sie alle sollen dort nebeneinander zur Ruhe gelassen werden.“ Rarvek nickte und verstand, dass dies das möglichst ehrenvollste Begräbnis sein sollte, dass sie ihren gefallenen Kameraden bieten konnten.


    Ledas schaute den Magier weiterhin an, der sich nun zu ihm gedreht hatte und ihm direkt in die Augen sah. „Ich habe die Macht gesehen, die du auf dem Schlachtfeld entfesselt hast.“ Rarvek blickte Ledas weiter in die Augen und wartete darauf, wie der Heerführer fortfahren würde. „Deine Macht des Lichts aber auch der Dunkelheit ist gewiss beeindruckend. Allerdings hat mich mehr die Macht von uns Elfen überrascht, die du dir zu eigen gemacht hast. Es gibt nur sehr wenige von uns, die so mächtig sind, wie Du es scheinbar bist.“ Ledas blickte auf seine Hände und strich für einen Moment mit dem Daumen über die Finger. „Ich besitze diese Macht nicht“, fuhr er fort. „Valen muss dir mehr beigebracht haben, als wir gedacht haben“, fügte er mit einem teils nachdenklichen, teils fragenden Ton hinzu. Rarvek schaute neben Ledas auf den Boden. „Er war ein guter Lehrer“, sprach er mit leiser Stimme. Der Heerführer sah, dass es seinem Gegenüber auch sehr nah ging, dass der König der Elfen gestorben war. „Er hat mir viel beigebracht“, fuhr Rarvek fort. „Eure Gebräuche, eure Werte, eure Disziplin.“ Er atmete einmal tief durch. „Eure Schwertkunst und auch eure Magie“, fügte er hinzu.


    Ledas nickte nachdenklich. Valen hatte Rarvek zu einem großen Krieger erzogen und seine Erziehung in die richtige Richtung gelenkt. Auch wenn er nur einige Jahre bei den Elfen verbracht hatte, war die Entwicklung des Magiers doch erstaunlich gewesen. Garados hatte Gutes getan, ihn kurz bevor er erwachsen war, mitzunehmen und auch die Lehren Malgorias beizubringen. Auch wenn er kein Elf war, so war er doch ein starker und mächtiger Krieger und hatte sich das Recht verdient, wie einer der ihren behandelt zu werden. Rarvek sah Ledas tief in die Augen: „Ich werde euch helfen, Everia wieder aufzubauen, und ich werde euch helfen, eure Gefährten zu begraben, so dass sie ehrenvoll ihren Frieden finden.“ Ledas nickte und lächelte. „Gut!“, sprach er und ging einen Schritt in Richtung des Schlachtfeldes. „Folge mir, ich werde deine Fähigkeiten benötigen.“ Der Magier nickte, und sie schritten beide in Richtung des Ortes, wo die große Schlacht stattgefunden hatte.


    Als sie die Lichtung erreichten, sah Rarvek, wie schon viele der toten Elfen rundherum hingelegt worden waren. Die große Wiese war befreit von Leichen, Waffen und den Überresten des Kampfes. Auch Valen war bereits zu der großen Eiche getragen worden, dem Platz, wo die großen Könige der Elfen ihre letzte Ruhe fanden. Vála stand am Rand und sah Ledas und Rarvek, wie sie sich an den Rand der Lichtung stellten. „Ich würde dich bitten, dass du deine Macht nutzt und ein großes Loch schaffst, wo wir unsere Kameraden beerdigen können“, sprach Ledas zum Magier. Rarvek schaute zu den bereits niedergelegten Elfen und blickte über seine Schulter. Mehr und mehr stolze Krieger wurden zur Lichtung getragen. „Es wird ein großes Loch benötigen, wenn wir sie hier alle begraben wollen“, sprach er zu Ledas. Der Heerführer lächelte etwas verhalten. „Es wird so groß wie die Lichtung sein müssen“, entgegnete er. Rarvek nickte. Er würde sich konzentrieren müssen, um die Erde weichen zu lassen. Die Lichtung war nicht gerade klein und so sehr er seine Macht auf dem Schlachtfeld ausleben konnte, so unkontrolliert konnte er sie entfalten. Hier jedoch würde es präziser Kontrolle seiner Fähigkeiten bedürfen.


    Rarvek atmete tief durch und streckte die Arme von sich. Er senkte den Kopf ein wenig und konzentrierte sich. Ledas schaute ihn erwartungsvoll an und war gespannt, was der Magier nun machen würde. „Warte!“, unterbrach ihn Vála. Sie stellte sich neben die beiden. Rarvek schaute sie an und sah in zwei Augen, die nur so von energischer Ausstrahlung funkelten. „Da mein Vater nicht mehr unter uns weilt, werde ich diese Aufgabe übernehmen“, sprach sie mit kraftvoller Stimme. Rarvek schaute sie neugierig an. Sie hatte ihre Trauer beiseite geschoben und war wieder voller Tatendrang. Er lächelte leise in sich hinein. Das war ein gutes Zeichen. Auch wenn diese Phase nur von kurzer Dauer wäre, denn sie würde ihren Vater noch beerdigen müssen. Er blickte zu Ledas, der nicht so schaute, wie er erwartet hätte. Ja sogar Zweifel war in seiner Mimik zu erkennen. „Bist du sicher?“, fragte er Vála, doch sie schob ihn nur beiseite und stellte sich vor die beiden. Rarvek legte den Kopf neugierig etwas zur Seite und betrachtete die Elfenkriegerin aufmerksam, während sie die Arme von sich streckte.


    Sie stieß langsam den Atem aus und konzentrierte sich. Ihre Finger waren weit gespreizt, doch schienen sie sich langsam zu verkrampfen. Wie stark sie wohl war? Rarvek schaute sie gespannt an. Ihre Fähigkeiten mit Schwert und Bogen waren beeindruckend. Doch hatte er sie nie ihre Macht nutzen sehen. Generell war die Magie der Elfen, anders als bei den Menschen, bei jedem vorhanden. Doch bei vielen war sie nur schwach und schien eher ein Teil ihrer Kultur zu sein, als dass sie sie trainieren und dem Umgang mit ihr verbessern würden. Doch Vála war die Tochter des mächtigsten Elfen, der je in Everia gelebt hatte. Ob seine Fähigkeiten auch in ihr vorzufinden wären? Und ob sie als Kriegerin jemals mit ihrem Vater so geübt hatte, wie Rarvek einst?


    Der Boden fing an zu beben. Risse bildeten sich. Erst vor Vála, dann überall auf der ganzen Lichtung. Ledas schaute erstaunt zu Vála, als die Risse in alle Richtungen schossen und der Boden absackte. Ein riesiges Loch bildete sich, während sich die Erde langsam zur Seite wegschob. Rarvek grinste hämisch. Diese Macht hatte er von ihr nicht erwartet. Doch sie musste sich enorm anstrengen, um dafür zu sorgen, dass sich das Loch so bildete, wie sie es wollte. Ledas staunte weiterhin, während sich die Erde gut anderthalb Meter vor ihm absenkte und der Rest der Lichtung langsam auf gleiche Tiefe ab ebnete. Die Elfen rund herumgingen langsam ein paar Schritte zurück, während sie gebannt und aufmerksam dem Spektakel zusahen. Es dauerte noch einige Sekunden, als Vála schließlich zusammensackte und sich völlig erschöpft auf ihr rechtes Knie abstützte. Sie atmete tief und schwer. Es hatte enorme Kraft gekostet, dermaßen viel Erde zu bewegen.


    Rarvek machte einen Schritt nach vorne und legte seine Hand auf ihre Schulter. Vála drehte langsam den Kopf und schaute zu ihm hoch in zwei stolz leuchtende Augen und ein Lächeln, dass ihr die Bestätigung gab, gerade etwas Großes geleistet zu haben. Die Elfen schauten gebannt zu ihr rüber und nickten ihr zu. Dann trugen sie die Körper ihrer Gefährten und Familien zu Grabe und legten sie vorsichtig nebeneinander. Es war ein bewegender Moment. Kleine Sträucher und Blumen wurden den Toten auf die Brust gelegt und ihre Hände zusammen gefaltet. Es wurde sich viel Zeit genommen, sich von den Liebsten zu verabschieden. Rarvek sah auf all die vielen Toten. Das Volk der Elfen hatte einen teuren Preis gezahlt. Viele Leben waren geopfert worden, um einem nicht aufzuhaltenden Feind die Stirn zu bieten. Und trotzdem mussten sie ihre Heimat hergeben. Doch hatten sie Glück gehabt, dass Everia lediglich Opfer des Kampfes geworden war, und die Orks direkt weiter gezogen waren. Der Aufbau ihrer Häuser würde nicht allzu lang dauern.


    Rarvek sah, wie Elf um Elf in sein Grab gelegt und mit Blumen bedeckt wurde. Es dauerte einige Zeit, bis auch das letzte Opfer der Schlacht seinen Platz in dieser letzten Ruhestätte gefunden hatte. Dann schritten alle zur Seite und Vála spreizte erneut ihre Finger und konzentrierte sich. Überall am Rand der Grube schossen dünne Ranken aus dem Boden, zogen Stück für Stück die Erde in das Loch und bedeckten die friedlich wirkenden Elfenkörper. Vála strengte sich an und keuchte. Es dauerte keine Minute, da war die Erde wieder geglättet. Die Ranken der Pflanzen waren noch gut im Boden zu sehen und waren ein Zeichen, dass hier die letzte Ruhestätte vieler stolzer Krieger wäre. Ledas stützte Vála, die sich kaum noch halten konnte. Es hatte einfach zu viel Kraft gekostet. „Ruh dich etwas aus“, sprach der Heerführer ihr zu. „Ich werde nun alles vorbereiten. Dann können wir Valen unsere letzte Ehre erweisen.“ Er schritt davon, und Vála setzte sich erschöpft hin. Rarvek nahm schweigend neben ihr Platz und schaute den anderen zu, wie sie noch miteinander redeten und sich trösteten. So verflogen die Minuten, während weiter Abschied genommen wurde.


    Rarvek setzte sich ans Ufer des Manané. Die Nacht war mittlerweile hereingebrochen. Er schaute auf das Wasser und betrachtete, wie sich der Mond in diesem spiegelte. Stillschweigend ließ er seine Gedanken schweifen. Er dachte an den Nachmittag, wo hier noch große Feuer brannten, die schließlich erloschen waren. Die Asche der Orks war in den Fluss gekehrt worden. Nun war nichts mehr von dem Übel vorhanden, was noch vor wenigen Tagen die Heimat der Elfen heimgesucht hatte. Auch der übel riechende Geruch von verbranntem Fleisch war verzogen. Rarvek dachte an den Abschied von Valen. Sie hatten sich bei der großen Eiche versammelt und sich in einem Kreis um den aufgebetteten König gestellt. Ledas und Vála, sowie die Ältesten erwiesen ihm die letzte Ehre und legten Blumenketten um seine Hände und Kopf. Er war in, mit grün-goldenen Rändern verzierten, weißen Gewändern gekleidet. Ein großes Loch am Fuße der Eiche war ausgehoben und sie legten ihn behutsam hinein. In großem Bogen stand das Volk der Elfen um den majestätischen Baum und war in einem letzten Gebet vereint. Rarvek hatte am Rand gestanden und fassungslos auf den Körper seines alten Freundes und Mentors geschaut. Die Hoffnung, sich in besseren Zeiten wieder zu sehen, war vergebens gewesen. Valen würde gewusst haben, dass er für sein Volk und seine Heimat sterben würde. Doch trotzdem hatte er den Magier losgeschickt, um die Gemeinschaft zu schützen. Es schien, als hätte er in Rarvek seine wahre Macht gesehen.


    „Ich habe das Gefühl dass du nicht nur für das Schicksal der Gemeinschaft eine entscheidende Rolle spielen wirst“, waren seine Worte. Rarvek blickte vor sich auf das Gras, während er langsam einen Halm nach dem anderem aus dem Boden rupfte. Wenn er seine Macht erahnt hatte, wieso hatte er ihn dann weggeschickt? Er wäre ihm doch eine große Hilfe gewesen. Seine Macht war bedeutsam und er hätte einiges bewirken können. Rarvek atmete laut aus und blickte wieder auf das Wasser. Wem wollte er was vormachen? Sicher, er hätte viele Orks töten können, doch das Heer was Daratur in die finale Schlacht geführt hatte, war sicherlich auch in Everia gewesen. Und so hätte er vermutlich Seite an Seite mit Valen sein Leben gelassen. Nein, es war schon richtig, dass er die Gemeinschaft beschützt hatte. Und wenn man die Gefahren und Begegnungen bedachte, auf die sie gestoßen waren, hätten sie es ohne ihn nie lebend in die Thessanische Ebene geschafft.


    Er blickte zu seiner rechten und griff nach einem kleinen Stein, der neben ihm lag. Er drehte seine Hand und betrachtete ihn von allen Seiten. Dann ging sein Blick durch den Stein hindurch und er verlor sich erneut in Erinnerungen. Damals, als er noch klein war, hatten ihn die Elfen aufgenommen. Er konnte sich kaum noch daran erinnern. Nun ganz verschwommen sah er seine Eltern vor seinen Augen. Er war gerade mal vier Jahre alt gewesen, als sie ihn verließen. Warum wusste er bis heute nicht. Sie hatten ihn alleine im flüsternden Wald hinterlassen. Eine Gruppe Elfen fand das herumirrende und furchtbar einsame Menschenkind. Sie wollten ihn wegbringen, doch Valen entschied dagegen. Er sah etwas in dem kleinen Jungen. Er sah die Neugierde nach Wissen in ihm. Und Valen nahm sich viel Zeit, ihm das zu vermitteln, was er als wichtig ansah.


    Zuerst lernte er Rarvek die Sitten und Traditionen der Elfen. Disziplin und Selbstbeherrschung war seine erste Lektion. Er lernte sowohl Verhaltensregeln, als auch seinen Körper und dessen Grenzen genau zu erkunden und diese zu überwinden. Valen persönlich lehrte ihm den Umgang mit dem Schwert. Rarvek trainierte verbissen. In allem, was er anfasste, wollte er der Beste sein. Mit 14 Jahren hatte er alles gelernt, was Valen ihm beibringen konnte. Bis auf das Wissen um die Macht der Elfen. Der König hatte schon oft erlebt, dass Rarvek die Gabe besaß, Magie einzusetzen, doch fehlte ihm das Wissen der Zauber und wie sie zu nutzen waren. Also nahm er ihn an einem Tag beiseite und lehrte ihn, das Wasser zu kontrollieren. Zuerst konnte er nur kleine Wellen erzeugen. Ja, es waren eher kleine Schwingungen auf dem Wasser. Aber schließlich war Rarvek sogar imstande das Wasser zu teilen. Er konnte es von sich weichen lassen und damit einen Teil des Ufers eines kleineren Tümpels freilegen.


    Valen nickte ihm oft zu und wusste, dass er ihm weitere Lektionen beibringen musste. So erlernte der junge Magier schließlich die Macht über die Pflanzen und die Erde. Er trainierte die folgenden zwei Jahre seine Kräfte besser zu beherrschen, bis zu jenem Tag, als ein alter weiser Magier Everia betrat, um seinem alten Freund einen Besuch abzustatten: Garados. An diesem Tag stellte ihm Valen den jungen Menschen vor und es ergab sich, dass der weiße Magier ihn als seinen Schüler mitnahm.


    Rarvek fokussierte wieder den Stein in seiner Hand. Seine Augen fingen weiß an zu leuchten, und er öffnete seine Hand. Der Stein hob sich etwas in die Luft und schwebte über seinen Fingern. Der Magier schaute zum Fluss. Dann streckte er seine Finger ruckartig nach vorn und der Stein schoss los und in der Ferne war ein Plätschern zu hören. Rarvek entspannte sich wieder und das Schimmern seiner Augen verschwand. Er schaute zurück über die Schulter. Im Haupthaus war ein großes Mahl im Gange. Die Elfen stärkten sich und nahmen Abschied. Kein großes Gelächter oder laute Gespräche. Aber die gab es bei den Elfen nie. Nur leise Konversationen. Aber selbst die waren heute nicht vorhanden. Sie nahmen schweigend Abschied. Rarvek hatte sich von dem Essen bedient und gestärkt, aber auch schnell von den anderen hierher abgesetzt. Er brauchte die Ruhe, die hier herrschte. Er brauchte Zeit für sich.


    Die Geschehnisse der letzten Tage waren einfach überwältigend. Er hatte gute Freunde verloren und schwere Schlachten schlagen müssen. Er hatte nach vielen Jahren seine Feste wieder verlassen und war nun dort angekommen, wo das Leben, an das er sich erinnerte, angefangen hatte. Die kommenden Tage würden noch bedeutsam und gefährlich werden, doch dann würde alles wieder normale Züge annehmen und er würde entscheiden müssen, welchen Weg er einschlagen würde. Vermutlich wäre Everia seine Bestimmung. Er würde helfen, seine alte Heimat wieder aufzubauen. Rarvek schaute nachdenklich das Ufer entlang, als er auf einmal eine dunkle Gestalt am Rande des Flusses sitzen sah. Er sah näher hin und bemerkte, dass es Vála war. Auch sie hatte Abstand und Zeit für sich gesucht. Der Magier stand auf und schritt langsam zu ihr rüber. Schweigend setzte er sich neben sie.


    Sie blickte ihn an und senkte langsam wieder die Augen zu Boden. Dann schaute sie wieder vor sich auf das ruhig fließende Wasser. Ihr Blick wurde wieder starr. Rarvek versuchte Worte zu finden, doch er wusste nicht, was er sagen sollte. Der Tod Valens hatte ihn schon hart getroffen. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie schwer es für Vála sein musste, einen Vater wie ihn verloren zu haben. Er lauschte ein paar Sekunden der Stille und dem leisen Plätschern des Wassers. „Er wird mir fehlen“, sprach Rarvek leise. Er zögerte etwas, bevor er hinzu fügte: „Er hat eine Lücke hinterlassen, die nicht zu füllen ist.“ Verzweifelt versuchte der Magier die richtigen Worte zu finden, doch er stockte erneut. Sein Blick wanderte nach unten, auf das Gras vor ihm. „Dein Vater hat mich als kleines Kind aufgenommen und aufgezogen“, sprach er leise weiter. „Er lehrte mir eure Traditionen und eure Art zu leben. Und er schulte mich im Umgang mit dem Schwert und der Natur.“ Rarvek sah weiter regungslos auf das Gras zwischen seinen Beinen. Sein Blick war leer. Er war tief in Gedanken versunken. „Du warst noch ein kleines Kind, als Valen mich an Garados übergab, damit dieser meine Ausbildung fort führte. Das ist nun fünfzehn Jahre her. Deswegen erinnerst du dich auch nicht an mich“, fuhr Rarvek fort.


    Vála drehte den Kopf zur Seite und schaute ihn an. Rarvek hielt einen Moment inne, dann fügte er hinzu: „Damals im Wald habe ich nur versucht, dich zu beschützen.“ Er blickte hoch und sah die Elfe an. „Mir sind eure…“ Rarvek stoppte kurz, dann fuhr er fort: „unsere Gesetze bekannt.“ Vála schaute ihm noch einen Moment in die Augen, dann senkte sie wieder ihren Blick. „Ich weiß“, erwiderte sie leise. „Und es tut mir leid, dass ich dir mit Misstrauen begegnet bin. Aber Du bist schwer einzuschätzen.“ Sie blickte wieder zu ihm auf. „Erst jetzt erkenne ich langsam dein wahres Ich.“ Sie lächelte ein wenig. „Warum hast du es die ganze Zeit versteckt gehalten?“ Die Elfe schaute ihn fragend an. Rarvek grinste. „Warum hast du deine Macht versteckt gehalten?“, erwiderte er und lächelte sie an. Er blickte ihr tief in die Augen und sprach mit warmer Stimme: „Du hast enorme Kräfte. Du bist etwas Besonderes, und das hast du heute auch allen bewiesen.“ Vála lächelte, doch dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, es war heute viel zu schwierig, diese Grube zu erschaffen. Du hingegen hast bei der Schlacht gezeigt, dass du unsere Magie sehr beherrschst.“ Rarvek lächelte weiter, legte seine Hand auf ihre Schulter und blickte ihr tief in die Augen. Für einen Moment sahen sich beide schweigend an, als er ihr mit leiser Stimme entgegnete: „Wenn das hier alles vorbei ist, werden wir beide gemeinsam die Lehren deines Vaters weiter studieren.“ Er hielt einen kurzen Moment inne, dann fügte er hinzu: „Ich werde für dich da sein, wenn du mich brauchst.“ Vála schaute ihm tief in die Augen, dabei wanderte ihr Blick von einem Auge zum anderen. Dann rückte sie ein Stück näher und lehnte sich an Rarveks Schulter. Er legte den Arm um sie, und so saßen sie einige Zeit still schweigend und beobachteten den Fluss. Irgendwann legten sie sich zurück, Vála noch immer in Rarveks Arm. Ab und an weinte sie leise in sich hinein. Seine Hand strich durch ihr Haar, und er hielt sie schweigend fest. Er war für sie da. Er bot ihr die Schulter, die sie nun brauchte. Jetzt, wo die Stille der Nacht kam, und die Leere ungebremst in ihr Herz eindrang. Er war für sie da.


    Rarvek wachte auf. Er kniff die Augen etwas zu und schaute sich langsam um. Es war schon hell und reges Treiben in Everia. Er streckte sich blickte in den blauen Himmel. Dann schaute er überrascht zu seiner linken Schulter. Vála lag nicht mehr da. Sie musste wohl aufgestanden sein, ohne dass er es gemerkt hatte. Er blickte sich um. Die Elfen schienen sich für den Aufbruch nach Zahadum vorzubereiten. Er bemerkte einen Haufen von Pfeilen, an denen sich die Krieger bedienten und ihre Köcher füllten. Rarvek war überrascht. Die Elfen waren fleißig gewesen, während er tief und fest geschlafen hatte. Die letzten Tage hatten mehr an seinen Kräften gezehrt, als ihm bewusst gewesen war. Die Nacht war lang und der Schlaf hatte ihm sehr gut getan. Er musste an Vála denken. Es war das erste vernünftige Gespräch, das sie geführt hatten, auch wenn es nur kurz war. Aber er war für sie da gewesen und sie hatte es dankbar angenommen. Rarvek lächelte. Nicht nur ihr hatte es gut getan, dass sie sich anlehnen konnte. Es hatte auch ihm ein gutes Gefühl gegeben. Auch er hatte sich geborgen und sicher gefühlt. Er hatte alles rund um ihn herum für einen Moment ausblenden können. Vermutlich war er darüber in einen tiefen Schlaf gefallen. Aber es war sehr erholsam gewesen. Und er konnte den Tag mit einem Lächeln beginnen. Wie lange es wohl her war, dass dies der Fall gewesen war? Er konnte sich nicht mehr dran erinnern.


    Er stand auf und schaute sich um. Ledas hatte sich mit ein paar seiner Krieger versammelt und gab ihnen Anweisungen. Dann blickte er zu Rarvek und ging auf ihn zu. „Wir werden bald aufbrechen“, sprach er und reichte dem Magier ein kleines Leinenpäckchen. „Hier, das wird dich bei Kräften halten.“ Der Magier nickte dankend und nahm die Essensration. „Du wirst deine ganzen Kräfte brauchen, wenn wir uns in Zahadum, ein für alle mal, von den Orks entledigen werden“, fuhr Ledas fort. Dann drehte er sich um und gab Zeichen, dass es Zeit war. Die Elfenkrieger versammelten sich und verabschiedeten sich von ihren Liebsten. Rarvek erblickte Vála, die ihn kurz anschaute und dann los schritt. Sie bildete mit Ledas die Spitze. Der Magier schaute zu den Kriegern. Es waren über hundert stolze Elfen, die sich auf den Weg zur finalen Schlacht in die Heimat Daraturs machten. Er dachte darüber nach, wie viele Krieger Thesserias sich ihnen wohl anschließen würden? Sie würden vermutlich noch Tausenden Orks gegenüber stehen, doch wären diese unorganisiert. Kein dunkler Magier, der ihnen Befehle gab. Rarvek würde ein letztes Mal seine Macht entfesseln und für immer für Frieden sorgen können. Diese niederen Kreaturen würden nie wieder eine Bedrohung sein.


    Rarvek befestigte das Essenspaket an seinem Gürtel und blickte ein letztes Mal zu den Elfenkindern und Ältesten, die zurückblieben. Dann schritt auch er los und folgte dem stolzen Heer der Elfen. Ihre Reise würde sie südwestlich durch den flüsternden Wald führen, bis hin zu dem Hügelland von Kelzam. Dort würden sie eine letzte gemeinsame Nacht verbringen, bevor sie Zahadum angreifen würden. Ob er erneut einen so ruhigen Schlaf finden würde? Oder ob die Anspannung dafür sorgen würde, dass er kein Auge zumachen könne? Vielleicht wäre Vála auch dieses Mal in seiner Nähe und würde dafür sorgen, dass er alles um sich herum ausblenden könne. Rarvek blickte nach vorn. Es läge noch ein weiter Fußmarsch vor ihnen. Er drehte sich zu Schattenfang, das ihm treu folgte und er lächelte. Die finale Schlacht könne kommen. Er war bereit.


    

  


  
    Kapitel XXV: Aufbruch


    Rarvek blickte nach oben. Die Sonne stand nun hoch am Himmel. Sie hatten den flüsternden Wald hinter sich gelassen und schritten nun durch das Hügelland von Kelzam. Rarvek drehte sich zu seinem Pferd, das ihm treu folgte und tätschelte es an seinem Hals. So düster das Schicksal auch war, dem sie entgegen schritten, er war frohen Mutes. Es waren schlimme Umstände, die ihn nach Everia gebracht hatten, doch war er froh, wieder in seiner alten Heimat gewesen zu sein. Er genoss die Gesellschaft der Elfen, und es war eine besondere Ehre, mit ihnen gemeinsam in die Schlacht zu ziehen. Rarvek war sich bewusst, dass er nun erneut sein Bestes geben musste, um so viele Leben wie möglich von ihnen zu verschonen.


    Er legte etwas an Tempo zu und schritt langsam an den Elfen vorbei, um mit Ledas und Vála aufzuschließen. Dabei betrachtete er die Krieger genau. Durch ihren Willen und ihre Disziplin konnten sie ihre Erschöpfung gut verbergen. Doch Rarvek war bewusst, wie geschwächt sie waren. Es erging ihm nicht anders. Die Nacht war zwar länger, als die letzten Nächte, doch würde er sich mal wieder auf ein anständiges Bett freuen. Ihm war klar, dass die Elfen keine Pause machen würden, bis sie nicht ihr Ziel erreicht hätten. Doch dann bliebe noch genug Zeit, sich auszuruhen. Nados wäre nicht vor Einbruch der Nacht am vereinbarten Treffpunkt. Sie könnten also genug Kräfte sammeln, bevor sie die Berge nach Zahadum passieren würden.


    Der Magier schaute in die Ferne. Hier war es friedlich. Er sah kleine Tiere, die neugierig den Kopf hoben. Wühlmäuse die aufhörten zu buddeln und sie anschauten. Die Elfen liefen schweigend durch das Land und konzentrierten sich auf das, was ihnen bevor stand. Rarvek achtete auf die Stille. Diese Disziplin, er hatte eine ähnliche auch bei den Magiern erlebt. Anders die Soldaten Thesserias. Sie schwatzten miteinander und lachten viel. Aber es war auch nicht verkehrt. Es gab ihnen Ablenkung von den Gefahren und auch irgendwo Mut. Rarvek hatte lange nicht mehr über so vieles nachgedacht. Die Abgeschiedenheit und der Kontakt mit seinen Dämonen, hatten ihn doch sehr verändert. Er war schweigsamer geworden. Es passte eigentlich nicht zu seiner Art, doch hatte er sich daran gewöhnt. Nicht, dass er bei den Elfen laute und lustige Unterhaltungen gehabt hätte, aber er hatte mit Valen doch oft sehr ernste und intensive Gespräche geführt, die ihm über die Jahre fehlten. Garados war oft beschäftigt oder auf Reisen. Mit ihm hatte er nur selten diese Gespräche. Doch konnte er sowohl in Valen, als auch im weißen Magier, eine unglaubliche Weisheit und Erfahrung feststellen.


    Rarvek blickte zu Vála, die mittlerweile nur noch wenige Meter vor ihm war. Würde sie in die Fußstapfen ihres Vaters treten können? Sie war eine gute Kämpferin und hatte gezeigt, dass sie scheinbar sehr erfolgreich von ihrem Vater in den Künsten der Magie gelehrt worden war. Doch wäre sie ein guter Führer? Wäre sie eine würdevolle Königin? Oder würde Ledas dieses Amt erhalten? Oder gar einer der Ältesten? Der Magier schaute nach vorne. Dort waren die Berge Zahadums, die sie passieren müssten. Dort würden sie das Land endgültig von allem Übel befreien. Danach müsste Everia wieder aufgebaut werden, und erst dann würde man beraten, wer Valens Platz einnehmen würde.


    Er schaute zu Ledas rüber, der ihm kurz zunickte, als sich ihre Blicke trafen. Rarvek betrachtete den Heerführer der Elfen. Mit welchen Gefühlen er wohl in diesen finalen Angriff gehen würde? Es wäre die letzte gemeinsame Schlacht von Menschen und Elfen, nach der endgültig Frieden herrschen würde. Doch erneut müssten sie diesen Frieden hart erkämpfen. Wie sehr würde er sich auf die Unterstützung der Magier verlassen? Und würde Vála ihre Magie nutzen oder auf das vertrauen, was sie am besten beherrschte: Den Umgang mit Schwert und Bogen? Rarvek schaute auf seine Hand, die er immer wieder öffnete und wieder schloss. Dies blieb auch Vála nicht unbemerkt. Der Magier hatte diese Handbewegung schon oft gemacht. Der Elfe fiel auf, dass Rarvek erneut sehr nachdenklich aussah. Sie schaute ihn noch einen kurzen Moment an, dann blickte sie wieder nach vorne.


    Die Berge von Zahadum kamen bedrohlich näher. Dahinter läge das Ziel ihrer Reise. Das Ende aller Orks dieser Lande würde bevorstehen. Válas Miene wurde düsterer. Ihr Blick blieb auf den Bergen Zahadums. Dunkle Wolken schwebten über dem Land. Es schien, als wäre die Macht dort noch allgegenwärtig. Die Elfen starrten aufmerksam in Richtung der Berge, während sie ihnen immer näher kamen. Die Minuten vergingen und die Sonne wanderte langsam den Horizont entlang. Noch gut zwei Stunden, dachte sich Rarvek und blickte zu der Schlucht in der Ferne, die die Berge teilte und ihnen Einlass in das Reich Daraturs gewährte. So verging die Zeit, während sie durch das Hügelland von Kelzam schritten.


    Rarvek saß gemütlich auf dem kleinen Hügel und blickte in Richtung der Ebene des Wissens. Thesserias Soldaten waren im Anmarsch. Er schaute frohen Mutes. Auch wenn es nicht das größte Heer war, doch waren es um die Dreihundert Krieger und Reiter, die der König anführte. Menschen und Elfen erneut vereint. Das war schon etwas Besonderes. Leider waren es immer die falschen Umstände, die die Völker zusammenbrachten. Rarvek blickte zu Ledas und Vála. Auch sie hatten die anrückende Unterstützung bemerkt und gingen ihnen ein paar Schritte entgegen. Der Magier schaute zu seiner rechten. In der Ferne sah er, wie sich zwei Reiter näherten. Garados und Methelos! Aber wieso waren sie nicht mit Reodin und Nados geritten? Sie schienen von Malgoria zu kommen. Doch was hatten sie dort gemacht? Rarvek war neugierig und betrachtete, wie sie langsam näher kamen. Er blickte zu den Elfen, die sich miteinander unterhielten und die Ruhe genossen. Die Ruhe vor dem Sturm, dachte er sich. Dann stand er auf und schritt zu Ledas und Vála, um den König mit seinem Prinzen zu empfangen. Als sie schließlich ankamen, befahl Nados seinen Soldaten, sich zu verteilen und das Lager vorzubereiten. Sie würden hier die Nacht verbringen und erst im Morgengrauen nach Zahadum ziehen. Die Reiter stiegen von den Pferden und banden ihre Decken von den Satteln los. Das Lager des Königs wurde vorbereitet.


    „Vála! Ledas!“, begrüßte Nados die beiden Elfen. Dann blickte er zu dem Magier und nickte höflich mit einer Geste des Respekts. „Rarvek!“, sprach er mit freudiger Stimme. Er schaute in die Runde und ein Lächeln machte sich auf seinen Lippen breit. „Schön euch zu sehen“, fügte er hinzu. König Reodin nickte den Elfen zu, dann wandte er sich den Soldaten zu, sie mögen sich mit dem Lager beeilen. Schließlich nahm er sich Ledas beiseite und beriet sich mit ihm. Nados schritt zu Vála und Rarvek: „Mein Vater bereitet sich auf morgen vor.“ Er schwieg einen Moment, dann fuhr er fort: „Morgen beenden wir, was schon damals hätte beendet werden sollen.“ Die Elfe nickte kurz und senkte den Blick. Hätten die Eldar Daratur damals getötet und nicht verbannt, würden ihr Vater und Bruder heute noch leben.


    Nados riss sie aus ihren Gedanken. „Und morgen endet unsere gemeinsame kleine Reise.“ Ein Lächeln war erneut auf den Lippen des Prinzen zu sehen. „Ich bin dankbar, mit einer so stolzen Kriegerin und einem so begabten Magier durch das Land ziehen und Gefahren bekämpft haben zu dürfen.“ Vála schaute Nados an und blickte dann zu Rarvek. „Ihr habt das Bild der Menschen, das ich hatte, wirklich verändert“, sprach sie und schaute beide abwechselnd an. „Ich hoffe zum Besseren“, grinste Rarvek. Dann drehte er sich zu Garados und Methelos, die nun auch angekommen waren. Der weiße Magier stieg vom Pferd und grüßte freundlich. Rarvek blickte auf Garados Stab und lächelte. „Ein neuer Stab?“, fragte er neugierig. Der weiße Magier nickte. „Ich habe ihn mir noch schnell anfertigen können und werde mich die nächsten Stunden zurückziehen“, entgegnete Garados. Vála blickte ihn fragend an. Rarvek bemerkte dies und lächelte sie an: „Er wird seine Kräfte in den Stab kanalisieren. Das tun die Magier in der Regel so, um ihre Macht zu verstärken und besser kontrollieren zu können.“ Garados nickte zustimmend. Nados kratze sich am Nacken, als er Rarvek Worte hörte. „Und was ist mit Dir?“ Der Prinz blickte den Magier verwundert an. Rarvek lächelte und klopfte leicht an sein Schwert „Ich mag keine Stäbe“, antwortete er und auch Nados musste grinsen.


    Garados Lächeln verschwand, als er in Richtung Zahadum schaute. Der Anblick war düster. Die Sonne ging langsam hinter den Bergen unter, und der weiße Magier betrachtete ehrfürchtig die schwarzen Wolken am Himmel. „Daraturs Macht ist immer noch allgegenwärtig“, sprach er mit ernster Stimme. „Das ist besorgniserregend“, fügte Methelos hinzu. Nados und Vála schauten zu den Bergen und ließen den Eindruck für einen Moment wirken, als er schließlich fragte: „Aber er ist doch besiegt. Sollte seine Macht dann nicht verschwunden sein?“ Rarvek öffnete langsam seine Hand und schloss sie wieder. Dann blickte er wieder zu den Bergen und entgegnete dem Prinzen: „So wie Garados seine Macht in den Stab kanalisiert, muss Daratur seine an den Ort dort gebunden haben. Doch auch wenn sie dort noch allgegenwärtig ist, stellt sie keine Gefahr mehr für uns dar.“ Nados nickte. Er verstand. Und es gab ihm Hoffnung. Somit könnten es vielleicht doch nur die Orks sein, derer sie sich entledigen müssten. Aber es wäre auch egal, was sie dort erwarten würde. Mit den Magiern an ihrer Seite, wäre für sie nichts von Gefahr.


    Rarvek blickte Garados an. Er schaute auf den Stab des Magiers und grübelte. „Du bist sicher, dass die Zeit bis morgen reicht?“ Garados sah den Zweifel in Rarveks Augen. Ihm war bewusst, dass es durchaus lange für einen Magier benötige, um seine Kräfte in seinem Stab zu kanalisieren, um diese wieder aus ihm gewinnen zu können. Er hatte nur wenige Stunden Zeit, und er brauchte noch Schlaf. „Es wird reichen müssen“, sprach er zu seinem einstigen Schüler. „Methelos und ich werden dafür sorgen, dass unseren Kämpfern nichts geschieht. Solange du dafür sorgst, dass es nicht zu viele sind, gegen die wir antreten müssen“, fügte Garados hinzu. Rarvek grinste hämisch. Er hatte den Wink verstanden. Und er würde sein Bestes geben, damit der Kampf morgen einseitig verlaufen würde. Er blickte zu Vála. Ob sie ihre Kräfte auch entfalten würde, wenn es notwendig wäre? Er war gespannt darauf zu sehen, wie die Schlacht morgen verlaufen würde. Ob die Orks geschlossen auf sie zu rennen würden? Ob sie fliehen würden und sie Jagd auf sie machen müssten? Ersteres wäre ihm lieber. So könnte er viele von ihnen mit einem Schlag vernichten und die Schlacht würde ein schnelles Ende nehmen. Rarvek betrachtete seine rechte Hand. Er war gespannt ob dort auch noch Dämonen oder andere Kreaturen wären, die er bekämpfen müsste. Er lächelte in sich hinein. Auch wenn es eine durchaus ernste Schlacht wäre, so liebte er die Herausforderung doch sehr.


    Es wurde Nacht und die Soldaten saßen um kleine Lagerfeuer. Viele von ihnen betrachteten den Sternenhimmel. Nur selten schauten sie zu den Bergen Zahadums. Sie versuchten ihre Gedanken nicht auf den morgigen Tag und die Gefahren, die sie zu erwarten hatten, zu lenken. Rarvek saß etwas abseits an einem der Lagerfeuer und schaute in die Flammen. Er ließ seine Gedanken treiben. Ein leises Knistern zu seiner Rechten. Vála hatte sich zu ihm gesetzt und streckte die Hände aus, um sie an dem Feuer zu wärmen. Doch es war mehr ein Gefühl von Sicherheit als von Wärme. Die Nächte waren nicht gerade kühl und es hätte keines Feuers bedurft. Vála schaute an Rarvek vorbei und sah Garados abseits des Lagers auf einem Hügel stehen. Eine helle Aura umgab ihn, und sie konnte den Energiefluss zwischen ihm und seinem Stab deutlich sehen. Die Elfe betrachtete das Geschehen. Ein kontinuierlicher Strahl floss in den Stab, der leicht schimmerte. „Was genau macht er da?“, fragte sie leise. Rarvek blickte auf und schaute zu dem weißen Magier rüber. Er sah ihn ein paar Sekunden an, dann antwortete er: „Er überträgt seine Energie in seinen Stab. So kanalisiert er seine Macht in diesem.“ Vála stutzte. Sie kannte ein solches Verhalten von ihrem Vater und den anderen Elfen nicht. Wenn sie ihre Magie nutzen wollte, tat sie es einfach. Sie brauchte dafür keine Hilfsmittel. „Und warum tut er das?“, fragte sie weiter.


    Rarvek schaute wieder ins Feuer und betrachtete die Flammen, wie sie sich langsam durchs Holz fraßen und wild tanzten. „Nun, er überträgt seine Macht in den Stab. Und wenn er sie braucht, kann er auf sie zurückgreifen“, sprach er mit ruhiger Stimme. Vála grübelte. Rarvek merkte, dass sie ihre Frage noch nicht ganz beantwortet bekommen hatte, und er fügte hinzu: „So kann er seine Macht mit der vereinen, die er dort angesammelt hat. Es macht ihn stärker.“ Die Elfe runzelte die Stirn, während sie weiter Garados anschaute. „Also so etwas wie die Amulette der Eldar?“ Rarvek grinste. „Ja so ungefähr. Nur bei weitem nicht so mächtig“, sprach er und warf einen kleinen Stock in die Flammen. Er betrachtete, wie sich die Flammen dem Stück Holz annahmen, und es schnell von ihnen verzehrt wurde. Válas Neugierde war noch nicht gestillt: „Und du hast deine Macht in deinem Schwert kanalisiert?“ Sie wollte das Wesen der Magier genauer ergründen. Und wie es kam, dass Rarvek so mächtig war. Deutlich mächtiger als all die anderen Magier. Sie schaute ihn fragend an und war auf seine Antwort gespannt. Dieser Mensch war so rätselhaft und sie wollte ihn einfach besser verstehen. Ihr Blick ging zu den Flammen und an ihnen vorbei. Sie hatte Nados gar nicht bemerkt, der still auf der anderen Seite des Feuers saß und ihrem Gespräch aufmerksam lauschte.


    Rarvek betrachtete seine Hand und öffnete sie. Ein nachdenkliches Lächeln, dann schloss er sie wieder und blickte in die Flammen. „Es ist ein besonderes Schwert. Und es ist ein Teil von mir“, sprach er leise. „Doch es hat für mich nicht die gleiche Bedeutung, wie für Garados sein Stab“, fuhr er fort. Vála war verwirrt. Das war keine klare Antwort, die sie von ihm erhalten hatte. Doch sie fragte nicht weiter nach. Sie starrte in die Flammen, lauschte dem leisen Knistern und sah wie die Funken durch die Luft flogen und erloschen. „Hast Du eigentlich Angst vor morgen?“ Die Frage überraschte Rarvek. Er schaute zu der Elfe und sah, wie sie weiterhin regungslos in die Flammen starrte. Es schien wohl eine wirklich ernstgemeinte Frage gewesen zu sein. Er grübelte. Ob sie vor etwas Angst hätte? Oder ob der Tod von Helos und Valen nun endgültig solche Gefühle in ihr zunichte gemacht hätte? Er blickte zu Nados, der weiterhin neugierig dem Gespräch folgte. „Ich habe vor gar nichts Angst“, sprach Rarvek und schaute die Elfe wieder an. Er wartete kurz einen Moment, dann fuhr er fort: „Meine Magie ist so stark, dass ich mich vor keinem Wesen und keiner Kreatur fürchten muss. Ich habe Jahrelang mit Dämonen gelebt. Angst kenne ich nicht mehr, nur Respekt.“


    Der Magier schaute zu Nados rüber, dann fügte er hinzu: „Auch vor euch beiden habe ich Respekt. Durch euer Handeln und eure Taten habt ihr ihn euch mehr als verdient.“ Nados nickte leicht und nahm das Kompliment dankend an. Vála schaute überrascht auf und blickte dem Magier in die Augen. Solche Worte waren unerwartet aus seinem Mund. Sie schien immer neue Seiten an ihm festzustellen. Und sie war neugierig, was sie sonst noch so über ihn erfahren würde. „Meinst du, es endet morgen alles?“, fragte sie mit leiser Stimme. Er lächelte und nickte. „Dafür werden wir sorgen. Gemeinsam!“ Rarvek nahm erneut einen kleinen Zweig und warf ihn in die Flammen. Dann blickte er wieder zu seinem alten Freund und Mentor. Garados strengte sich enorm an, um soviel Energie wie möglich in den Stab zu kanalisieren. Man sah ihm deutlich an, wie es ihn schwächte. Methelos schaute aus der Ferne zu und wirkte sehr verhalten. Der weiße Magier versuchte in wenigen Stunden das zu erreichen, wofür sich die Magier viele Wochen, ja gar Monate, wenn nicht sogar Jahre Zeit nahmen. Er würde in der kurzen Zeit niemals das volle Potential erreichen, doch wollte er das bestmögliche tun, um für die morgige Schlacht vorbereitet zu sein.


    Vála schaute sich um. Die Soldaten Thesserias hatten sich nach und nach hingelegt, und nur noch wenige saßen aufrecht am Lagerfeuer und betrachteten die Flammen. Auch ihre Elfenbrüder und Schwestern hatten Ruhe gefunden und versuchten Schlaf zu bekommen, bevor morgen die Reise durch die Schlucht nach Zahadum weiterging. Vála blickte noch einmal zu den Wachposten, die rund um das Lager postiert waren, dann lehnte sie sich zurück und betrachtete Rarvek. Er schaute weiter gedankenverloren in das Feuer. Das Flackern des Lichts und das Knistern der Zweige ließ die Elfe müde werden. Sie versuchte noch einige Zeit die Augen aufzuhalten, bis der Schlaf sie schließlich überkam.


    

  


  
    Kapitel XXVI: Zahadum


    Der Morgen war gekommen. König Reodins Truppen versammelten sich und waren zum Aufbruch bereit. Sie formierten sich diszipliniert, so dass die Reiter die Spitze bildeten, gefolgt von den Bogenschützen und schließlich den Schwertkämpfern. Ledas hatte seine Krieger neben das Heer Thesserias aufgestellt. So würden sie Seite an Seite nach Zahadum ziehen. Prinz Nados blickte sich noch ein letztes Mal um, dann nahm er mit seinem Pferd an seines Vaters Seite Platz. Garados und Methelos gesellten sich zu ihnen und versuchten so Stärke zu zeigen. Sie würden an vorderster Front das verfluchte Land betreten. Rarvek stellte sich zu Ledas und Vála, sein Pferd an seiner Seite. Er hätte aufsitzen können, doch wollte er demonstrativ seine Verbundenheit zu den Elfen zeigen. Es waren die Wurzeln seiner Kindheit, denen er treu bleiben wollte. Es war nicht so, dass die Elfen keine Pferde besaßen, doch waren nur wenige von ihnen in den Wäldern Everias. Die Elfen zogen es vor, zu Fuß in die Schlacht zu ziehen.


    Reodin nickte Ledas zu, und sie setzten sich in Bewegung. Das Heer der Elfen und Menschen zog nun gemeinsam los, um ein letztes Mal den niederen Kreaturen gegenüberzustehen, die Schrecken und Tod über das Land gebracht hatten. Die dunklen Wolken, die über den Bergen hingen, wirkten bedrohlich. Doch sie schienen nicht mehr so dicht zu sein, wie am Tag zuvor, bemerkte Rarvek. Es schien, als würde Daraturs Macht entschwinden. Er war sowieso erstaunt, wie mächtig der dunkle Magier gewesen sein musste. Hier wäre er vermutlich unantastbar gewesen. Doch er hatte sich von dem entfernt, was ihm Schutz geboten hätte. Welch Ironie, dachte sich Rarvek. Der Ort seiner Verbannung war gleich dem Ort, der ihm am meisten Sicherheit gegeben hätte. Nun lag es an ihnen, seine Heimat endgültig niederzureißen. Er betrachtete die Berge. Sie waren steil und hoch. Die Schlucht, die sich vor ihnen öffnete, erinnerte ihn an die Passage zur Feste Barrakas. Er war nie zuvor hier gewesen, doch hatte er gehört, dass die Feste Zahadum inmitten eines großen Tals lag. Der einzige Ausgang war die Schlucht im Südosten. Somit könnten sie den Durchgang dicht machen und dafür sorgen, dass kein Ork entkommen würde.


    Die Schlucht öffnete ihren Schlund und sie betraten sie. Die Krieger betrachteten angespannt die hohen Felswände. Bedrohlich wirkte das Gestein. Zacken kamen aus den hohen Wänden. Als hätte irgendwann eine dunkle Macht einen Weg durch das Gestein gesprengt. Der Weg zog sich ein gutes Stück durch die Berge. Sie würden hier noch einige Zeit brauchen, um ihr Ziel zu erreichen. Nados blickte hoch. Langsam nahmen die düsteren Wolken das Sonnenlicht weg, und es wurde dunkler. Vermutlich war hier vor ein paar Tagen noch finstere Nacht, dachte er sich. Doch jetzt wo die Macht Daraturs langsam verschwand, was das Licht hier nur noch etwas getrübt. Er schaute zu seinem Vater. Dies wäre die letzte große Schlacht, die er schlagen würde. Er würde auf ewig als der König in den Geschichtsbüchern stehen, der gegen den dunklen Magier gezogen war und ihn besiegt hatte.


    Nados drehte sich um und schaute auf seine Mannen. Sie waren mehr als angespannt. So tief in das Reich Daraturs zu reiten, er konnte verstehen, dass sie sich nicht wohl fühlten. Da half auch die Anwesenheit der Magier nicht. Aber er war sich sicher, würde es zum Kampf kommen und Rarvek würde seine Mächte entfesseln, würde der Mut schlagartig wiederkehren. Es war gut, den Magier an seiner Seite zu haben. Er war auch schon gespannt, was Rarvek zeigen würde. Er hatte zu Anfang der Reise sein wahres Können nicht mal annähernd gezeigt. Nur selten hatte er seine Macht genutzt. Er schien den Kampf gegen die Orks und Kreaturen genossen zu haben. Die Herausforderung, einen ebenbürtigen Gegner zu haben. Hätte er seine Magie genutzt, hätte niemand eine Chance gehabt. Ja dieser Mensch war wirklich etwas Besonderes. Selten hatte der Prinz einen Krieger gesehen, der die Herausforderung so sehr liebte. Der ständig sein Können sich selbst unter Beweis stellen wollte und dabei sogar sein Leben aufs Spiel setzte. Die Kreaturen im Sumpf hätten ihn auch töten können. Doch verspielt wirkte das Ganze nicht. Denn in der Feste Kardesh hatte Rarvek auf den Kampf zu Schwert verzichtet. Er übernahm die Führung und versuchte alle zu beschützen. Nados musste sich daran erinnern, wie die Hexe den Magier außer Gefecht gesetzt und Helos und den Soldaten getötet hatte. Rarvek hatte von dem Moment alles Leichte und Lockere verloren. In jeden Kampf, in den er seitdem ging, nutzte er sein volles Potential seiner Macht. Er wollte keine Fehler mehr begehen. Er schien ein sehr stolzer Krieger und Magier zu sein.


    Ebenso Vála. Sie war sehr geschickt im Umgang mit Schwert und Bogen. Sie beide waren vermutlich stärker als er selbst, grübelte Nados. Dabei zählte er zu den besten Kämpfern Thesserias. Aber er war stolz, solch außergewöhnliche Persönlichkeiten kennengelernt zu haben. Und es war schade, dass ihr gemeinsamer Weg hier nun enden würde. Ein Donnern ließ ihn zusammenfahren. Blitze zuckten am Himmel. Es wirkte, als würde sich etwas zusammenbrauen. Rarvek und Garados schauten ernsten Blickes auf die Wolken. Doch das, was sie sahen, waren lediglich die Entladungen der Macht des dunklen Magiers. Mit jedem Blitz, gefolgt vom Donner, riss die Wolkendecke ein kleines Stück auf. Daraturs Macht verschwand zusehends.


    Reodin betrachtete das Geschehen kritisch und versuchte sein Ross zu beruhigen. Bei jedem Donner schreckten die Pferde auf. Vála schaute zu Schattenfang. Es trabte ruhig hinter Rarvek her. Er musste es nicht einmal an den Zügeln halten. Sie war verwundert, warum es nicht scheu wurde, wie die anderen Pferde. Die Reiter hatten teilweise richtig Probleme, die Rosse zu beruhigen. „Wieso ist dein Pferd nicht so verstört, wie die anderen?“, fragte Vála neugierig. Auch Ledas blickte zum Magier rüber und bemerkte verwundert, wie ruhig es doch blieb. Rarvek grinste. „Schattenfang ist ein mutiges Ross.“ Er strich ihm über den Hals und flüsterte ein paar Worte. Das Pferd schnaubte kurz auf und stupste Rarvek an. Vála riss erstaunt die Augen auf. „Du sprichst auf Elfisch mit dem Tier?“ Auch Ledas war überrascht. Ein Mensch der mit den Tieren reden konnte? Sowas hatte er bisher noch nicht erlebt.


    Garados lächelte. Ja, Rarvek war etwas Besonderes. Er hatte gut daran getan, ihn damals mit nach Malgoria zu nehmen. Und im Nachhinein war die Neugierde des kleinen Jungen das Beste, was ihnen geschehen konnte. So zog er davon und studierte auch die dunklen Künste. Ohne sie hätte er Relunia nicht von Daratur befreien können. Rarvek lächelte Vála an: „Dein Vater war es, der mir eure Sprache beigebracht und mir gezeigt hat, wie ich mit den Tieren reden kann. Und genau dadurch habe ich eine besondere Verbundenheit mit Schattenfang schaffen können.“ Er strich seinem Pferd erneut über den Hals und gab ihm einen kleinen Klaps. Ledas wandte den Blick wieder nach vorn. Er musste lächeln. Rarvek hatte sich über die Jahre gut entwickelt. Er hatte ihn in seiner Kindheit in Everia oft beobachtet und war erstaunt, wie aufgeschlossen und wissensbegierig er war. Er hatte sich perfekt integriert. Die Moralvorstellungen und Disziplin der Elfen beherrschte er perfekt. Er war ein Teil der Gemeinschaft geworden. Und es war gut, ihn an seiner Seite zu wissen, jetzt wo die finale Schlacht bevorstand. Er schaute hoch. Der Himmel war nun weit aufgerissen. Die Blitze und das Donnern wurde weniger. Die Pferde beruhigten sich langsam, und sie beschritten weiter den Weg durch die Schlucht, sich stetig ihrem Ziel nähernd.


    Vála und Ledas rissen die Augen auf. Auch Reodin und Nados, sowie Methelos schauten mit leichtem Entsetzen auf das Tal nieder, das sie nun endlich erreicht hatten. Nur Garados zeigte keine Regung. Er war schon vor vielen Jahren hier gewesen, um die Eldar auf ihren letzten Schritten zu Daraturs Verbannung zu begleiten. Das Land hier hatte sich seitdem nicht verändert. Garados blickte auf die dunkle Erde, die das einst so fruchtbare Tal nun bedeckte. Im Westen der Schlucht kam ein Lavafluss aus den Bergen und schlängelte sich einige hundert Meter in die Ebene hinein. Überall standen verdorrte Bäume und Sträucher. Daratur hatte damals schon das Land mit seiner Magie völlig verändert. Und es hatte sich seitdem nicht erholt. Die dunklen Wolken und das fehlende Sonnenlicht verhinderten, dass wieder Leben aus der toten Erde sprießen würde. Doch jetzt, wo seine Macht schwand, trafen nach vielen Jahrzehnten zum ersten Mal wieder Sonnenstrahlen auf die Erde.


    Garados blickte zu der Feste Zahadum, die sich im Zentrum des Tals empor hob. Hohe Mauern aus schwarzem Stein umgaben die Festung. Sie hatte die Größe Malgorias, mit einem imposanten Turm in ihrer Mitte. Dort oben in seinen Gemächern wurde damals der Bannzauber ausgesprochen, den niemand brechen konnte. Der weiße Magier erinnerte sich genau, wie sie damals verzweifelt versucht hatten, die Eldar davon abzuhalten, Daratur nur zu verbannen. Zu groß war seine Macht und die Gefahr, er könne erneut das Übel über Relunia herbei beschwören. Garados blickte zu Rarvek, der alles aufmerksam betrachtete. Er sah sich das verdorrte Land an und ließ es auf sich wirken. Der dunkle Magier hatte sich etwas besonderes hier geschaffen. Er war so sehr der Macht verfallen, dass er alles um sich herum zerstört hatte. Auch Rarvek hatte den Himmel oft verdunkelt, wenn er die Magie der Dunkelheit weiter erforschen wollte. Doch seine Heimat war nie von fruchtbarem Land gesegnet. Es war lediglich das Ende einer Schlucht, in die er seine kleine Feste von den Dämonen bauen ließ. Doch Daratur hatte seine Macht über Jahrzehnte, ja vielleicht sogar Jahrhunderte, in diesem Gebiet wirken lassen. Wie alt er gewesen war, konnte Rarvek nicht sagen. Er war Garados schon in jungen Jahren bekannt, und der weiße Magier war dabei, sein zweites Jahrhundert zu beenden. Durch ihre Macht erlangten die Magier auch die Gabe, langsamer zu altern. Es fing im Erwachsenenalter an, dass sie über viele Jahrzehnte nur wenig alterten. Auch Rarvek würde ein langes Leben bevorstehen, ähnlich dem der Elfen.


    Ein Lichtstrahl traf ihn. Erneut riss ein Teil der Wolkendecke über ihnen auf. Rarvek streckte seine rechte Hand aus und öffnete sie. Die Sonnenstrahlen trafen seine Finger, und er betrachtete wie das Licht sie umfasste. Dann schloss er sie wieder und blickte auf das Tal hinab. Er sah die vielen Zelte und die Lagerfeuer, die um die Festung herum brannten. Dort waren sie, die Abertausenden Orks, die vom Schlachtfeld geflohen waren. Hier und jetzt würde es zu Ende gehen. Er schaute zu Garados und nickte langsam. Garados verstand, dass Rarvek bereit war. Er schaute auf seinen Stab. Er hatte viel seiner Macht in ihn kanalisiert, doch war er bei weitem nicht so stark, wie er sein sollte. Eine schwere Schlacht stände ihnen noch bevor, und es würde nicht einfach werden.


    König Reodin betrachtete das Tal sehr genau. Sie würden sehr schnell auf die Orks treffen. Er drehte sich zu seinen Mannen und rief: „Soldaten Thesserias! Der Moment ist gekommen, dem Schrecken ein für alle Mal ein Ende zu bereiten! Habt Mut und die Stärke, das Übel von unseren Landen zu vertreiben! Für Thesseria!“ Er blickte zu Ledas und nickte, dann fügte er hinzu: „Für Everia und allen, die ein Leben ohne Angst leben wollen!“ Die Soldaten stießen einen Siegschrei aus, der sie für einen Moment von der bösartigen Umgebung ablenkte. Sie wollten ihrem König in die Schlacht folgen und waren bereit. Der Schrei der Kämpfer Thesserias schallte über das Tal und erregte die Aufmerksamkeit der Orks. Auch wenn sie nicht mehr dem Befehl Daraturs unterstanden, so betrat doch der Feind ihre Heimat, die sie verteidigen würden. Die Kreaturen brüllten, und die Kunde der anrückenden Gefahr machte sich im Nu breit. Die Orks griffen zu ihren Waffen und liefen auf das Bündnis aus Elfen und Menschen zu.


    Nados schluckte. Selbst aus der Festung strömten die Kreaturen zu Hunderten in die Ebene. Der Prinz zog an den Zügeln seines Pferdes und ritt zur Seite. Seine Reiter folgten ihm, während sich die Soldaten in breiter Linie verteilten. Hinter ihnen gingen die Bogenschützen in Stellung. Der anstürmende Feind sollte hier aufgehalten werden, damit Nados mit seinen Reitern von der Flanke aus zuschlagen konnte. Ledas gab seinen Elfen Anweisungen, sich ihrerseits zu verteilen und die Linie zu halten, koste es was es wolle. Rarvek flüsterte Schattenfang ein paar Worte zu und gab ihm einen kleinen Klaps auf die Seite. Es schnaubte und trabte ein Stück zurück, in Sicherheit. Der Magier schaute zu Garados, der zu den Elfen zu seiner Linken schritt, während Methelos nach rechts, zu den Soldaten Thesserias lief. Sie bereiteten sich also auf die Verteidigung vor. Rarvek schaute zu Vála, die ihren Bogen zog. Ihre Blicke trafen sich für ein paar Sekunden, dann drehte Rarvek seinen Kopf wieder nach vorne und schaute auf die anstürmenden Orks. Vála würde ihre Macht wohl nicht nutzen, sondern so kämpfen, wie sie es gewohnt war.


    Nun sollte es beginnen, dachte sich Rarvek. Er ging einen Schritt vor und schaute sich den anstürmenden Feind genau an. Auf breiter Front kamen die Orks auf ihn zu. Unkoordiniert, doch sehr beeindruckend in ihrer Zahl. In der Ferne sah er eine Gruppe von Wolfsreitern, die sich zügig näherten. Er konzentrierte sich und streckte beide Arme weit von sich. Dabei schloss er seine Augen und atmete tief durch. Als er sie wieder öffnete, waren sie schwarz und von grauem Rauch umzogen. Er blickte für einen Moment zurück und sah zu den angespannten Gesichtern der Soldaten und Elfen. Sie schauten ihn an, was jedoch ihre Anspannung nicht verringerte. Es war einfach beängstigend, in diese tiefschwarzen Augen blicken zu müssen. Rarvek schaute zu Garados. Er stellte seinen Stab auf den Boden und konzentrierte sich. Sein Stab fing an zu schimmern, kleine Energiefunken bildeten sich um ihn und wurden angezogen. Gespannt sah der weiße Magier dem Feind entgegen, der sich bedrohlich näherte. Die Orks schnaubten und gierten nach Blut.


    Rarvek drehte sich wieder nach vorne. Er blickte der wilden Horde entgegen, die nun schon sehr nahe war und bereits den kleinen Hügel hochstürmte, auf dem der Feind wartete. Rarvek senkte etwas den Kopf und fletschte die Zähne. Rauch bildete sich in seinen Handflächen, während er die Arme langsam zu sich zog. Ein leichter Windsog umkreiste ihn. Dann hatten ihn die ersten Orks schließlich erreicht und mit einem Ruck riss er die Arme nach vorne. Eine Schockwelle traf gut zwei dutzend Kreaturen und schleuderte sie weit zurück. Sie rissen dabei etliche weitere Angreifer zu Boden. Dann führte er mit seinen Händen einen weiteren Ruck durch, und zwei Strahlen aus dunkler Energie und dunklem Rauch schlängelten sich über das Schlachtfeld. Mit lauten Ächzen fiel Ork um Ork regungslos zu Boden, der von diesen durchbohrt wurde. Rarvek konzentrierte sich, um die Bewegung der Strahlen zu steuern. Doch soviele Orks auch getroffen wurden, es folgten unermüdlich mehr und mehr von ihnen. Der Magier nahm seine Arme wieder runter und ging einen Schritt zurück.


    Rarvek baute sich auf und presste die Handballen aneinander, die Hände dabei weit geöffnet. Langsam drehte es sich zur Seite und sammelte Energie. Der Windsog um ihn herum wurde intensiver. Aschepartikel und kleine Steine wurden aufgewirbelt. Der Dampf um Rarveks Augen wurde stärker. Man sah ihm an, wie sehr er sich konzentrierte. In seinen Händen bildete sich eine dunkle Energiekugel, aus der kleine Blitze schlugen. Der erste Ork war an ihn rangekommen und holte mit seiner Axt aus. In dem Moment riss der Magier die Arme nach vorne und ein Energiestrahl zog über das Schlachtfeld. Anders als die beiden Strahlen vorher, blieb dieser bestehen und Rarvek drehte sich langsam, während alles durch die dunkle Energie zerrissen wurde. Kreatur um Kreatur wurde regelrecht zerfetzt. Es bedurfte seiner ganzen Kraft, um den Strahl aufrecht zu halten. Eine breite Bresche schlug er auf diese Art, bevor er kraftlos die Arme runter sacken ließ.


    Rarvek keuchte. Das benötigte eindeutig zu viel Kraft. Er blickte hoch und sah über das Schlachtfeld. Eine große Lücke klaffte vor ihm. Es schien als hätte er viele Dutzende dieser Kreaturen vernichtet. Doch noch strömten mehr und mehr nach, und er würde dies nicht mehr oft machen können. Er zweifelte daran, ob er in den nächsten Sekunden, ja vielleicht sogar Minuten erneut diese Macht aufbringen könne. Von den Seiten kamen die Orks auf ihn zugerannt. Reodin gab den Befehl zu feuern und die Bogenschützen ließen eine Salve auf die anstürmenden Kreaturen niederregnen. Ledas gab seinen Elfen ebenfalls das Kommando, den Vormarsch des Feindes zu stoppen. Pfeil um Pfeil traf die Orks, doch hielt es sie keinesfalls auf. Sie wurden nur noch wütender und ihr Kampfesgeist wurde gestärkt. Rarvek schoss wieder eine Schockwelle von sich, die ihm einige Sekunden Zeit gab. Dann riss er den Kopf nach hinten, und seine Augen leuchteten weiß auf. Eine hell leuchtende Aura umgab ihn, während der Himmel aufbrach und Lichtstrahlen die Ebene trafen. Sie hatten einen Durchmesser von fünf Metern und es sackten jedesmal Dutzende Orks zusammen. Ihre Rüstungen glühten, und die Haut dampfte, so heiß war das Licht. Der Feind grunzte und schrie. Der Magier tötete viele von ihnen, und das sollte nicht ungestraft bleiben! Die Angreifer näherten sich mehr und mehr den Menschen und Elfen, die bereit waren, sich dem Feind entgegen zu stellen.


    Garados sah, wie die Bestien ihre Bögen spannten und die ersten Pfeile flogen. Er umfasste seinen Stab fester und das Leuchten wurde stärker. Die Pfeile verdampften in der Luft und boten so keine Gefahr mehr. Doch mehr und mehr Orks gingen in Stellung und eröffneten das Feuer. Reodins Bogenschützen schossen ununterbrochen, doch es schien, dass für jeden toten Feind, zwei neue ihren Platz einnehmen würden. Garados konzentrierte sich stärker, und aus seinem Stab schoss ein gleißender Lichtstrahl über das Schlachtfeld. Die Orks kreischten auf, als der Strahl sie traf. Dampfend sackten sie zusammen und zuckten. Auch Methelos musste mittlerweile Pfeil um Pfeil aufhalten. Rarvek versuchte die Lichtstrahlen auf die Bogenschützen zu lenken, doch standen sie alle zu vereinzelt. Er blickte wieder nach vorne, und seine Augen wurden erneut dunkel. Dann riss er die Arme in den Himmel und spreizte die Finger. Energiestrahl nach Energiestrahl schoss hoch und sauste auf das Schlachtfeld hinab, um sich über dieses zu schlängeln. Im Nu zogen ein Dutzend Strahlen dunkler Energie durch die Reihen der Orks und ließen sie zusammensacken. Rarvek biss die Zähne aufeinander, soviel Kraft kostete ihn das Ganze. Doch er konnte jetzt nicht aufhören. Noch konnte er die Kreaturen auf Distanz halten. Die Strahlen schossen unaufhörlich aus seinen Fingern und trafen jeden Ork, der sich ihm näherte.


    Nados betrachtete das Geschehen mit seinen Reitern von der Seite. Rarvek sorgte für soviel Aufregung unter ihren Reihen, dass sie sich nur darauf konzentrierten, an ihn heran zu gelangen. Dabei ließen sie den Prinzen mit seiner Reiterschar völlig außer acht. Doch dies konnte ihm nur Recht sein. Er würde warten, bis der Gegner Mann gegen Mann kämpfte. Dann würden sie von der Seite aus, durch die Reihen der Orks brechen. Er betrachtete weiter den Magier. Rarvek war merklich geschwächt und ließ seine Arme wieder herab sacken. Er keuchte und stützte sich auf seine Oberschenkel. Die wilden Kreaturen waren mittlerweile sehr nahe an ihn heran gekommen. Vála versuchte sie Pfeil um Pfeil auf Distanz zu halten, doch waren es zu viele. Schon war der erste Ork an Rarvek rangekommen und holte mit seiner Axt aus. Der Magier wich dem Angriff aus, zog blitzschnell sein Schwert aus der Scheide und rammte es der Kreatur in den Rücken. Dann drehte er sich wieder um und bohrte dem nächsten Ork die Klinge in die Brust. Er riss seinen linken Arm zur Seite und eine Schockwelle traf drei Kreaturen die im weiten Bogen davon flogen. Vála schrie zu Rarvek, er möge zurückweichen, doch nur langsam konnte er die sichere Reihe der Elfen und Menschen erreichen. Zu stark war der Ansturm an Orks. Er steckte seine Klinge weg und konzentrierte sich einen Moment. Dann riss er die Arme nach vorne, und in breiter Reihe wurden dutzende Angreifer von ihm weggeschleudert. Rarvek keuchte, aber es gab ihm die nötige Zeit, Schutz hinter den Soldaten Thesserias zu finden.


    Auch Garados und Methelos hatten sich mittlerweile in Sicherheit gebracht und hielten von dort weiterhin die Pfeile der Orks auf. Nados sah, wie sein Vater und seine Soldaten nun die ersten Kreaturen zurückschlugen. Auch die Elfen ließen ihre Schwerter auf den anrückenden Feind sausen. Er schaute zur Festung. Mittlerweile war der Strom an Kreaturen, die aus ihr ausrückten, versiegt. Rarvek hatte einen beachtlichen Teil der Orks getötet, doch schienen es noch gut Zweitausend von ihnen zu sein. So musste jeder von ihnen gleich fünf Bestien erschlagen, damit die Rechnung aufging. Nados sah zu seinen Reitern. Der Mut schien sie wieder verlassen zu haben. Der Feind war einfach übermächtig. Und es würde Zeit brauchen, bis Rarvek seine Macht wieder nutzen konnte. Hoffentlich würde dies nicht zu lange dauern.


    Die Elfen schlugen mit enormen Geschick und Flinkheit auf die Angreifer ein. Sie parierten die Schläge und konterten sofort. Tödlich getroffen, sackte ein Ork nach dem anderen zusammen. Doch kamen sie nicht zur Ruhe. Zu groß war der Ansturm der Kreaturen. Und so geschah es, dass auch ab und zu eine Axt, oder ein Schwert, ihr Ziel traf. Ledas kämpfte verbissen, doch nahm er auch wahr, wie seine Brüder und Schwestern zu Boden gingen. Es waren noch wenige Opfer, doch es würden bald mehr werden. Er schaute hoch und sah wie sich Pfeil um Pfeil in Licht auflöste. Der Ledas blickte zurück zu Garados, der sich sehr konzentrieren musste. Wie lange würde er sein Schild noch aufrecht halten können? Der Heerführer schaute zu Rarvek, der laut keuchend dabei war, sich wieder aufrecht hinzustellen. Er versuchte Kraft zu sammeln, doch wie groß würde seine Hilfe noch sein? Methelos auf der anderen Seite hatte auch schwer zu kämpfen. Der Pfeilhagel, den er dort abzuwehren hatte, war enorm. Er hatte mittlerweile aufgehört die einzelnen Pfeile zu stoppen und hatte ein richtiges Schutzschild errichtet, was jedoch sehr an seinen Kräften zog.


    König Reodin ließ seine Klinge auf die Angreifer niedersausen. Schlag um Schlag fielen seine Widersacher. Doch es war kein Ende in Sicht. Um ihn herum fielen seine treuen Kämpfer. Er holte einen Moment Luft und sah auf die Menge an Kreaturen, die den Hügel hinauf kamen. Es waren einfach viel zu viele. Sie würden gegen diese Übermacht nicht standhalten können. Er senkte sein Haupt und für einen Moment verließ ihn all sein Mut. Doch er würde sich nicht kampflos ergeben. So riss er sein Schwert hoch und blockte den Angriff des Orks, stieß seine Klinge hervor und trieb sie tief in den Körper des Feindes.


    Ein Raunen ging durch die Menge. Lautes Pferdegetrampel. Nados kam mit seinen Reitern von der Flanke und ritt quer durch die panisch kreischenden Kreaturen, die sich nicht zu verteidigen wussten. Seite an Seite bildeten die großen und starken Pferde eine unaufhaltbare Wand, die über den Feind hinweg rollte. Dabei schlugen sie von oben auf die Orks herab, die zwischen die Pferde gerieten. Für einen Moment wendete sich das Glück der Schlacht, bis die Angriffslinie auf der Hälfte des Weges ihr Tempo und ihre Kraft verloren hatte. Nun standen sie inmitten der Kreaturen und versuchten so viele, wie möglich zu erschlagen. Die Orks, die zwischen den Soldaten und Reitern eingekesselt waren, waren chancenlos. Sie wussten nicht, gegen wen sie sich zuerst verteidigen sollten. Doch Nados Mannen, die nun dem Ansturm der Orks ausgeliefert waren, konnten die Schläge der Äxte und Schwerter nur schwer parieren. In dem Moment wo der Prinz den Rückzug befahl, um das Schlachtfeld zu verlassen und erneut Anlauf zu nehmen, erreichten die Wolfsreiter das Geschehen und sprangen die Pferde an, die nach und nach zu Boden gerissen wurden. Nados und seine Mannen waren nun eingekesselt, und es gab keine Chance, hier schnell heraus zu kommen. Die Bogenschützen konnten nicht mehr gezielt schießen und ließen ihre Pfeile tief auf die heranstürmende Flut an Orks niederregnen. Es war schwer hier ein Ziel zu verfehlen, so groß war der Ansturm der Kreaturen. Die Reiter schlugen auf die Goblins ein, die auf ihren Wölfen saßen, doch war es ein schwieriges Unterfangen, da die Pferde scheuten. Die Wölfe rissen ein Tier nach dem anderen zu Boden.


    Reodin sah die missliche Lage seines Sohnes und seiner Reiter, doch konnte er nicht viel tun. Noch waren Orks zwischen ihm und den Männern des Prinzen, und er schlug so energisch auf sie ein, wie er konnte. Doch es zog sehr an seiner Kraft und er wusste, dass es nicht lange dauern würde, bevor die Übermacht der Orks sie überrennen würde. Er blickte hoch und sah wie Methelos Schild zunehmend schwächer wurde. Der Magier war am Ende seiner Kräfte. Der Untergang war nahe. Was könnte sie jetzt noch retten?


    Ein lautes Schreien ertönte. Vála drehte sich um und schaute zu Rarvek. Er hatte die Arme nach hinten gestreckt und die Finger weit gespreizt. Seinen Kopf hatte er in den Nacken gerissen und seine Augen leuchteten hell auf. Eine enorme Aura des Lichts umgab ihn und schlängelte sich um ihn. Man konnte förmlich spüren, wie die Luft zu ihm gezogen wurde. Rarvek schrie so laut er konnte. Es war ein langer, kräftiger Schrei. Es musste ungeheure Mächte beschwören. Vála blickte hoch. Der Himmel brach nun endgültig auf und grelle Lichtstrahlen schossen vom Himmel hinab. Ein lautes Aufkreischen, dort wo sie einschlugen. Strahl um Strahl traf die überraschten und wehrlosen Orks. Sie brachen zusammen, während sie regelrecht verkochten. Binnen Sekunden war eine enorme Bresche vor den Reitern geschlagen. Große Lücken waren nun im feindlichen Heer und der Angriff kam zum Erliegen. Selbst die Wolfsreiter blieben nicht verschont und mit lautem Jaulen und Wimmern sackten sie zusammen.


    Nados lächelte. Er befahl seinen Reitern umgehend wieder Formation aufzunehmen. Sie ritten vom Schlachtfeld weg und beschrieben eine Kurve, um erneut auf das Heer der Orks anzustürmen. Er blickte auf die Strahlen, die Dutzende um Dutzende Kreaturen zu Fall brachten. Gleichzeitig sah er aber auch, wie das Schild von Methelos endgültig zusammenbrach. In der Ferne schlugen jedoch nun vermehrt Lichtstrahlen ein. Garados hatte seinerseits angefangen, seiner verbliebenen Macht freien Lauf zu lassen. Das Geschick der Schlacht schien sich erneut gewendet zu haben. Es waren vielleicht noch um die Tausend Orks, die auf sie anstürmten, wobei von Ansturm keine Rede mehr sein konnte. Sie waren zwar mittlerweile alle am Fuße des Hügels und auf ihm drauf und im Kampf verwickelt, doch sorgte die Macht der Magier für Panik unter ihren Reihen. Das Bündnis musste die Schlacht nun für sich entscheiden, solange Rarvek und Garados noch bei Kräften waren. Die nächsten Sekunden wären entscheidend. Nados Reiter waren wieder in vollem Ansturm. Dieser letzte Angriff musste erfolgreich sein, sonst wäre es vermutlich aus mit ihnen.


    Vála drehte sich geschickt und wich dem Hieb des Orks aus, dann sauste ihre Klinge nach oben und zischte am Hals ihres Gegners vorbei. Röchelnd stolperte dieser zur Seite, bevor ihn eine weitere Elfenklinge durchbohrte. Ein weiterer Angreifer stürmte heran und holte mit seinem Schwert aus, doch Vála parierte den Schlag mit Leichtigkeit und trieb die Klinge tief in ihn hinein. Ein weiterer Lichtstrahl schlug vor ihr auf den Boden, und die Kreaturen brachen, sich windend, zusammen. Sie schaute über das Schlachtfeld und betrachtete das Schauspiel. Mehr und mehr Gruppen von Orks starben durch Rarveks Hand. Seine Magie schien fast so mächtig zu sein, wie bei der ersten Schlacht, wo er noch die Amulette trug. Sie drehte sich zu ihm um und lächelte glücklich. Er sorgte erneut für ihren Sieg. Doch ihr Lächeln war nur von kurzer Dauer. Leicht geschockt öffnete sie den Mund. Rarvek war zusammengebrochen. Zu groß war die Anstrengung gewesen. Er hatte alles gegeben. Nun lag es an den Kriegern Thesserias und Everias, das zu Ende zu führen, was sie begonnen hatten. Auch Garados stützte sich keuchend auf seinen Stab. Er hatte aufgehört anzugreifen. Pfeile schlugen in seiner Nähe ein und vereinzelt stoppte er sie. Doch konnte er nicht mehr für den Schutz der Elfen sorgen. Vála schaute zu Ledas, der verbissen einen Ork nach dem anderen tötete. Die stolzen Elfenkrieger setzten sich mit außergewöhnlichem Geschick zur Wehr und gaben den Angreifern kaum eine Chance, einen Schwertstreich ins Ziel zu führen.


    König Reodin schaute sich um. Es waren nur noch ein paar Hundert Orks, die sie zu besiegen hatten. Erschöpft, aber frohen Mutes sah er wie sein Sohn mit den Reitern erneut in die Flanke der Feinde fiel und sie niedergetrampelt wurden. Es waren vielleicht noch sechzig bis siebzig Reiter, doch bildeten sie eine schier unaufhaltbare Phalanx, die über das Schlachtfeld wütete. Die Orks waren verstört. Ihre zahlenmäßige Überlegenheit schwand mehr und mehr. Mittlerweile schien der Feind die Oberhand zu gewinnen. Erst waren es einzelne von ihnen, doch dann drehten sich immer mehr um und flohen. Nados jubelte, während er sie in die Flucht schlug. König Reodin stützte sich erschöpft auf sein Schwert und atmete schwer. Er sah wie sein Sohn den Reitern Anweisungen gab und diese schließlich losritten. Sie teilten sich in kleine Gruppen auf und jagten die fliehenden Kreaturen. Jeder sollte seine gerechte Strafe erhalten. Kein Ork durfte überleben. Nados ritt erschöpft aber auch erleichtert zum König und nickte ihm zu. Er hatte sich erneut in einer Schlacht den Respekt seines Vaters verdient und gab diesen zurück.


    Er schaute zu Vála, die zu Rarvek rannte. Der Prinz sprang von seinem Pferd und lief zum Magier. Sie halfen ihm gemeinsam hoch. „Ist alles bei dir in Ordnung?“, keuchte Vála, sichtlich erschöpft von der Schlacht. Rarvek nickte. „Gebt mir ein paar Minuten“, sprach er mit leiser Stimme. Nados lächelte. Er war unglaublich beeindruckt und dankbar für die Macht, die der Magier entfesselt hatte. „Alle Zeit, die du brauchst, mein Freund“, sagte er und fasste Rarvek auf die Schulter. „Alle Zeit, die du brauchst“, wiederholte er. Rarvek stellte sich hin und blickte ins Tal. Vála schaute ihn noch ein paar Sekunden an, bevor auch sie ihren Kopf drehte und dem Blick des Magiers folgte.


    Die Orks flohen in alle Richtungen, verfolgt von Thesserias Reitern, die die Kreaturen nach und nach niederstreckten. Rarvek nahm die Zerstörung nun wahr, die er angerichtet hatte. Er konnte selbst kaum glauben, welche Macht er entfesselt hatte. Selbst im Kampf gegen Daratur hatte er eine ähnliche Kraft entwickelt. Doch hatte er dort die Amulette, die seine Kraft verstärkten. Es schien, als hätte er sein Potential weiterentwickelt. Doch wie kam das so plötzlich? Er hatte über Jahre die dunklen Künste trainiert, und er schien sie zwar besser beherrschen zu können, aber nicht stärker zu werden. Sein Blick wurde nachdenklich. Er verstand nicht ganz, was geschehen war, doch wie immer es auch dazu kam, er hatte es den Elfen und Menschen ermöglicht, diese Schlacht zu gewinnen.


    Rarvek sah zum weißen Magier, der langsam auf ihn zu schritt. Er stützte sich bei jedem Schritt erschöpft auf seinen Stab. Garados lächelte die Gemeinschaft an: „Nun, so ist mein Stab doch noch zu was gut“, scherzte er. Rarvek grinste. Auch in schlimmen Momenten, wie nach dieser schweren Schlacht jetzt, hatte der weiße Magier seinen Humor nicht verloren. Garados schaute sich um. Sein Lächeln verstummte, als er die Opfer der Schlacht wahrnahm. Einige Dutzend Kämpfer Thesserias und auch einige Krieger Everias hatten ihr Leben gelassen. Doch mit den Orks nun auf der Flucht, hatten sie endlich die Gefahr eines neuen Angriffs beseitigt. Nun stand der letzte Ort ihrer Reise bevor: Die Festung Zahadum. Was sie hier wohl erwarten würde? Damals war die Feste größtenteils verlassen. Die Eldar vernichteten die wenigen Kreaturen, die sich ihnen in den Weg gestellt hatten. Doch was wäre jetzt noch in den Mauern der Feste vorhanden? Gäbe es noch Orks? Oder andere Kreaturen? Was auch immer auf sie warten würde, es hätte keine Chance. Auch wenn Garados selber, sowie die beiden anderen Magier noch geschwächt waren. Bis sie dort wären, wären sie wieder bei Kräften. Damals hatten sie Daratur hierher gebracht und den Bannzauber gesprochen. Dann waren sie wieder abgezogen, ohne die Feste genauer zu untersuchen. Diesmal würde Garados genau erforschen, was der dunkle Magier dort alles für Geheimnisse hütete.


    Ledas und Reodin berieten sich in der Zwischenzeit, während Vála ihren Köcher wieder mit Pfeilen füllte. Sie betrachteten dabei die Reiter, die unterwegs waren, die letzten flüchtenden Orkgruppen zu jagen und niederzustrecken. Dann gaben sie den Befehl zum Aufbruch. Es war noch genug Zeit sich auszuruhen, wenn sie sich wieder auf den Heimweg machen würden. Doch solange es noch hell war, wollten sie die Festung betreten. So schritten sie langsam den Hügel hinab und liefen auf die Feste zu. Methelos betrachtete die toten Orks. Er sah die geschmolzenen Rüstungen und verbrannte Haut. Rarvek hatte ungeheuerliche Mächte entfesselt. Er war so viel stärker als Garados oder Methelos selber. Sie würden ihm nie die Stirn bieten können, würde es sein müssen. Er hätte ein viel zu leichtes Spiel mit ihnen. Doch der weiße Magier vertraute ihm, und obwohl er es ungern zugeben wollte, aber die Lehren der dunklen Macht hatten sich bewährt gemacht. Rarvek hatte es geschafft sowohl Daratur, als auch seine Heerscharen zu besiegen. Das musste er anerkennen.


    Er blickte zu Garados rüber. Man hatte ihm deutlich angemerkt, dass er einen neuen Stab hatte. Die Kanalisierung, die er letzte Nacht vorgenommen hatte, hatte bei weitem nicht ausgereicht. Er hätte viel mächtiger sein müssen, doch schwanden seine Kräfte viel zu schnell. Aber es hatte gereicht. Die Orks waren besiegt und die Schlacht gewonnen. Nun war er neugierig, was sie in der Festung vorfinden würden. Immerhin war es das Reich und die Heimat des mächtigsten Magiers der dunklen Künste. Nun ja, mittlerweile der zweitmächtigste. Aber welche Geheimnisse dort wohl verborgen wären? Welche Formeln oder Zauberbücher? Enormes Wissen wäre in den Mauern versteckt. Es würde Zeit brauchen, alles zu erforschen, doch eilig hatten sie es nicht.


    Methelos war auch sehr gespannt, wie der Ort aussah, an dem der Bannzauber vollzogen worden war. Garados war einst hier und hatte die Ehre, Seite an Seite mit den Eldar die Festung zu betreten und beim Bannzauber anwesend zu sein. Neben Eraldur, dem Ältesten der Magier, war Garados der einzige gewesen, mit dem die Eldar jemals Kontakt aufgenommen hatten. Mit keinem anderen hatten sie je ein Wort getauscht. Außer Valen, dem König der Elfen. Seine sehr naturverbundene Macht hatte ihr Interesse in ihm geweckt. Die Eldar schätzten die, die mächtig waren und ihre Magie mit Bedacht einsetzten.


    Methelos schaute nach vorn. Die Festung Zahadum rückte immer näher. Es war nicht mehr weit, bevor sie das Heiligtum Daraturs betreten würden. Er war gespannt, was sie dort erwarten würde.


    

  


  
    Kapitel XXVII: Die Zitadelle


    Methelos betrachtete den großen Torbogen, den sie durchschritten. Sie betraten nun die dunkle Feste Daraturs. Es war ein furchteinflößender Ort. Zahadum war aus tiefschwarzem Stein erbaut. Nie zuvor hatte er sowas gesehen. Es bereitete ihm Unbehagen. Auch wenn der dunkle Magier und all die Orks besiegt worden waren, blieb dieser Ort weiterhin unheimlich. Wer weiß, welche bösen Kreaturen hier noch hausten? Er sah zu Garados und Rarvek. Sie blickten sich neugierig um und ließen das, was sie sahen, auf sich wirken. Keine Spur von Angst war bei ihnen zu sehen. Selbst bei den Heerführern Everias und Thesserias war keine Furcht zu bemerken. Allerdings Anspannung und Aufmerksamkeit. Prinz Nados hatte seine Hand die ganze Zeit am Griff der Waffe. Seine Augen suchten in den dunklen Gassen nach Gefahr.


    Garados stoppte für einen Moment. Er blickte sich um. Es war viele Jahrzehnte her, dass er hier gewesen war. Die Feste war groß, und er versuchte sich zu erinnern, welcher Weg zum Inneren und damit auch zum großen Turm Zahadums führte. Er betrachtete den großen Platz, auf dem sie standen. Überall standen Käfige, in denen die Wölfe gehaust hatten. Garados Blick fiel auf einen großen, dessen Türen aufgebrochen worden waren – von innen! Die mächtige Käfigtür war regelrecht aus den Angeln gerissen und hing nur noch an einem Scharnier. Sein Blick verfinsterte sich und er erinnerte sich. Daratur hatte damals nicht nur Orks auf das Schlachtfeld geschickt, sondern auch deutlich größere und stärkere Kreaturen: Ghule! Wie sie durch die Reihen der Menschen gebrochen waren. Nur unzählige Pfeile und die gebündelte Kraft der Magier konnten sie aufhalten. Garados sah sich um. Es stand hier nur ein einziger Käfig. Er hoffte, dass es keine weiteren gab, denn dieses Mal hatte Daratur keine dieser Kreaturen in den Kampf geschickt.


    Ein lautes Brüllen ließ ihn zusammenfahren. Die Gemeinschaft sah geschockt zur Seite. Funkelnde, hellblaue, jedoch schon fast farblose Augen erschienen in der Dunkelheit einer kleinen Gasse. Dann kam die Kreatur langsam hervorgekrochen. Nados zog seine Klinge ein kleines Stück heraus, doch stockte seine Bewegung. Die Kreatur war drei Meter hoch und anderthalb Meter breit. Sie schien nur aus Muskeln zu bestehen. Dunkle Haut, nur von einem Lendenschutz bedeckt. Der Anblick war furchteinflößend. Die Augen des Ghuls erfasste die Gemeinschaft und sie brüllte laut, so dass Methelos angsterfüllt einen Schritt zurückwich. Nados und Reodin starrten die Kreatur regungslos an und waren fast gelähmt vor Anspannung. Dann schoss diese mit großen Schritten hervor und holte zum Schlag aus. Rarvek riss seine rechte Hand nach vorne und schoss der Kreatur eine Schockwelle entgegen, die sie einige Meter nach hinten warf. Unsanft krachte sie gegen ein paar Fässer, die unter ihr zerbrachen. Sie schnaubte und brüllte. Mit einem Satz war sie wieder auf den Beinen und wollte erneut auf die Gemeinschaft zu sprinten. Ein Pfeil schlug in ihre Schulter. Vála hatte ihren Bogen gezückt. Die Kreatur brüllte wütend auf, doch schien sie davon nicht beeindruckt zu sein und rannte weiter auf die Gruppe zu. Die Elfe zog einen weiteren Pfeil und zielte genauer. Er zischte erneut an Rarvek vorbei, der mittlerweile ein paar Schritte vorgegangen war, um sich dem Ghul entgegenzustellen. Doch Válas Schuss traf genau ins linke Auge der Kreatur. Ein lautes Wimmern ertönte und sie stürzte zu Boden und blieb zuckend liegend. Der Magier drehte sich um und sah die Elfenkriegerin bewundernd an. Diese Kunst, so mit dem Bogen umzugehen, Rarvek hatte sie trotz seiner Zeit bei den Elfen nie erlernt. Er hatte sich damals mehr auf die Schwertkunst und den Umgang mit der Magie konzentriert. Zwar war er nicht untalentiert mit dem Bogen gewesen, doch an Válas Genauigkeit wäre er nie rangekommen. Auch Nados und sein Vater waren überrascht von den Fähigkeiten der Elfe. König Reodin nickte ihr respektvoll zu.


    „Wir sollten vorsichtig sein“, sprach Ledas. „Wer weiß, welche Kreaturen hier noch so hausen“, fuhr er fort. Dabei betrachtete er sehr genau die dunklen Gassen. Es war erstaunlich, wie düster hier alles wirkte. Obwohl der Himmel mittlerweile komplett aufgebrochen und die Wolken verzogen waren, schien die Festung das Sonnenlicht dennoch zu verschlingen. Es wirkte sehr bedrückend zwischen den tiefschwarzen hohen Mauern und Gebäuden. Garados überlegte einen Moment und schaute sich um, dann schritt er zielstrebig los. Er schien zu wissen, wo sie langgehen mussten. Methelos folgte seinem alten Freund, doch konnte er nicht aufhören, sich eingeschüchtert von der Umgebung umzuschauen. Alles wirkte so bedrohlich. Ab und an hörte man das Krächzen niederer Wesen in den Gassen. Vereinzelt stürmte ein Ork aus einem Häusereingang, den Rarvek sofort mit einer Schockwelle gegen die Mauer schmetterte. Vála blickte zu ihm rüber und sah das hämische Grinsen auf seinem Gesicht. Auch Nados schaute eher verhalten. Rarvek kostete seine Macht doch ziemlich aus. Oder wollte er einfach nur schnell und ungestört zum Ziel gelangen? Es war wieder einer dieser Momente, wo er schwer einzuschätzen war. Er hatte sich die letzten Stunden sehr verändert. War deutlich offener geworden. Gerade für Vála war es eine sehr bedeutsame Entwicklung. Die Gespräche in Everia und auch am Lagerfeuer. Rarvek, der einst so geheimnisvoll war und dessen Beweggründe nicht eindeutig schienen, hatte Seiten offenbart, die ihn sehr sympathisch und vertrauenswürdig erscheinen ließen. Doch dieser Moment jetzt gefiel ihr nicht. Ließ er sich zu sehr von seiner Macht leiten? Veränderte sie ihn? Er war unheimlich stark geworden. Die Amulette, die ihn in der Thessanischen Ebene äußerst mächtig gemacht hatten, die bräuchte er nun nicht mehr. Die Zerstörung, die er unter den Orks hinterlassen hatte, sprach ein deutliches Bild. Er schien eine Grenze überschritten zu haben. Die große Frage war nur: kontrolliere er die Macht, oder kontrollierte sie ihn?


    Garados schritt weiter voran. Er sah zu den Schmieden zu seiner Rechten, an denen sie nun vorbeigingen. Hier hatte Daratur also all die Waffen hergestellt, mit denen er seine Orkkrieger ausgestattet hatte. Der weiße Magier musste an Malgoria denken. Die Stadt war von ähnlicher Größe. Dort waren viele Wohnhäuser und die große Bibliothek. Es war eine friedliche Stadt, die eine Ruhe ausstrahlte, wie keine andere Stadt der Menschen. Doch hier war alles anders. Diese Festung war für den Krieg ausgelegt. Nicht, dass sie unbezwingbare Wälle gehabt hätte und ein Verteidigungsbollwerk darstellte. Nein, niemand hätte es je gewagt, den Herrscher Zahadums direkt in seiner Heimat, den Bergen von Kelzam anzugreifen. Aber die Waffenschmieden und die ganzen Lager, die hier waren. Dazu die Hexenzirkel und Runen, die überall auf dem Boden aufgezeichnet waren. Man konnte hier deutlich sehen, dass nur Böses am Werk war und dass hier nicht Leben erschaffen, sondern zerstört wurde. Dies war kein Ort, an dem der weiße Magier länger als nötig sein wollte. So viel es hier auch zu entdecken und erkunden gab, er wäre froh, wenn er dieses düstere Gebiet wieder verlassen hätte.


    Ein Geräusch zu seiner Linken. Ein Ork kam auf ihn zugerannt. Garados wollte seinen Stab schon in die Richtung des Angreifers richten, als die Kreatur auf einmal stoppte und sein Schwert fallen ließ. Der Ork packte sich mit beiden Händen an den Hals und röchelte, als er auf einmal gut zwei Meter hoch in die Luft schwebte. Garados drehte sich erstaunt um und sah Rarvek mit ausgestrecktem Arm hinter sich stehen. Seine Augen glühten schwarz und grauer Dampf umzog sie. Obwohl es schwer war, so eine Mimik zu erkennen, konnte er doch den Ernst in Rarveks Gesichtszügen sehen. Der Ork strampelte wie wild mit seinen Beinen, während er versuchte, den Griff von seinem Hals zu entfernen. Doch er hatte keine Chance. Rarvek hielt ihn mit seiner Macht fest. Dann zuckte seine Hand und der Ork wurde von einer Schockwelle über die Mauern der Feste hinweg gestoßen. Diesmal grinste Rarvek aber nicht hämisch. Er entspannte sich, und man konnte erneut seine blauen Augen sehen. Er schaute den weißen Magier schweigend an und nickte leicht. Garados verstand, dass sein einstiger Schüler lediglich die Gemeinschaft schützte. Auch wenn er seine Macht überdeutlich einsetzte. Aber es war in Ordnung. Er hatte so unheimlich viel dazu beigetragen, dass sie den Sieg davon tragen konnten und wenn er Gefallen daran gefunden hatte, mit den letzten verbliebenden Orks zu spielen, so störte dies Garados nicht. Er blickte hoch. Der Turm im Inneren der Feste kam immer näher. Nur noch wenige Schritte und sie würden das Heiligtum Daraturs endlich erreicht haben.


    Vor ihnen tauchte ein großes Gebäude auf. In dieses mussten sie hinein schreiten um zu den Stufen zum Turm zu gelangen. Schweigend betrat die Gemeinschaft die große Halle. Dämonen verzierten die Tore, die bereits weit offen standen. Ein langer Saal offenbarte sich ihnen. Auch hier war der Boden aus Stein. Ein alter verfranzter Teppich lag auf diesem. Keine Bilder hingen an den Wänden. Nur Fackeln, die vereinzelt brannten und den Raum erhellten. Die großen Fenster die es hier gab, waren völlig verdreckt und mit Asche überzogen, und es kamen nur wenige Lichtstrahlen hindurch. Nados schaute zu den spartanischen Stühlen, rund um die große Tafel. Überall waren Kerben drin. Die Orks schienen hier wild gehaust zu haben. Getrocknetes Blut war vereinzelt auf dem Boden zu sehen. Vermutlich war hier der ein oder andere Streit entbrannt und es hatte Tote gegeben. Er blickte zum Kamin. Ein großer Kessel hing über den Flammen, aus dem ein merkwürdiger Geruch kam. Er wollte gar nicht wissen, welche Brühe die Orks zubereitet hatten und was dort alles drin schwimmen würde. Nados schaute zum Ende des Saales. Dort gingen Stufen hoch. Er war gespannt, denn dies war die Treppe des Turmes. Dort oben wäre das Ziel ihrer Reise.


    Die Gemeinschaft ging zu dem kleinen Torbogen, hinter dem es nach oben ging. Nun betraten sie das Heiligtum der Feste. Langsam schritten sie die Stufen hinauf. Die hölzernen Geländer warfen sich bewegende Schatten an die Wand, beleuchtet von den Fackeln, die an den Wänden hingen. Nados blickte hinauf. Der Turm war hoch und es waren doch einige Stufen zu besteigen. Er hatte das viereckige Gebäude von außen gut beobachtet. Erst die Spitze bildete das Reich Daraturs. Es gab keine Zwischenetagen auf dem Weg nach oben. So betrat die Gemeinschaft die ersten Stufen. Garados und Rarvek gingen voran. Ein leichtes Knarzen war zu vernehmen. Das Holz ächzte etwas, doch es hielt. Mit jedem Schritt kam das Ende des Turmes näher. Methelos bildete das Schlusslicht der Gruppe. Er schaute bedenklich nach oben. Wohl war ihm nicht dabei, das Reich des dunklen Magiers zu betreten. Doch verstand er die Neugierde der anderen. Und es sollte ihnen hier auch keine Bedrohung mehr begegnen. Daratur war tot und seine Macht verflogen. Das einzige, was sie hier nun vorfinden würden, wären die Geheimnisse des dunklen Magiers.


    Ein letztes Knarzen. Garados hatte die oberste Stufe hinter sich gelassen und betrat als erster das Gemach Daraturs. Er schaute sich um, als auf einmal ein Fauchen von seiner Linken kam. Ein Ork-Hexer betrachtete wütend die Eindringlinge. Schmale Hände ragten aus seiner schwarzen Robe hervor und umfassten einen braunen Stab, dessen Ende mit einem Stierkopf verziert war. Die Gestalt war nicht so muskulös wie die anderen Orks, nein eher schmächtig und zerbrechlich. Der Hexer blickte Garados an und machte ein paar Handbewegungen, während er leise Worte flüsterte. Sein Stab fing an zu schimmern, während sich dunkler Rauch um seine Hand bildete. Der weiße Magier riss seinen Stab und Arm nach vorne und eine hell-leuchtende Schockwelle schleuderte den Hexer quer durch den Raum. Er landete unsanft gegen einen Tisch, den er umriss und mit sämtlichen Reagenzgläsern unter sich begrub. Rarvek schaute Garados an und grinste. Dann blickte er zu dem Ork, der dort regungslos lag. Doch er atmete noch. Der weiße Magier hatte ihn nicht getötet, aber er hatte dafür gesorgt, dass von ihm keine Gefahr mehr ausgehen würde.


    Der Rest der Gemeinschaft hatte nun das Gemach Daraturs betreten und blickte sich neugierig um. Dabei fiel auch der Blick auf den Ork-Hexer. Nie zuvor hatten sie einen gesehen. Es war erstaunlich, dass es auch magiebewanderte Wesen unter ihnen gab. Rarvek sah zu einem großen Schreibtisch rüber. Ein riesiger schwarzer Spiegel hing hinter diesem. Er betrachtete ihn genauer. Dämonen verzierten das dunkle Holz des Rahmens. Der Spiegel selber war aus einem Material, das er nicht beschreiben konnte. Er schaute ihn einige Sekunden an und versuchte sein Spiegelbild zu erkennen, doch war dies nur schwerlich möglich. Scheinbar hatte Daratur ihn für andere Sachen genutzt. Vielleicht kommunizierte er durch ihn mit seinen Kreaturen, so wie Rarvek es einst selbst in den Flammen des Lagerfeuers getan hatte.


    Nados sah zu einem Bett in der Ecke des Raumes. Hier war also sein Schlafgemach. Inmitten dieser ganzen Utensilien hier hätte der Prinz nie Ruhe finden können. Überall standen Elixiere und Kessel. Kleine Dämonenstatuen dienten als Fackelhalter. An den Wänden standen Bücherregale. Er sah wie Methelos zögerlich auf eines drauf zuschritt. Er schien unheimlichen Respekt vor all den dunklen Gegenständen hier zu haben. Vála und Ledas betrachteten den Raum neugierig und schwiegen. Nados schaute zu seinem Vater. Er hatte einen Blick in seinen Augen, als würde er hier am liebsten alles zerstören und verbrennen wollen. Er konnte seinen Vater nur zu gut verstehen. Daratur hatte das Übel über das Land heraufbeschworen. Seine dunklen Künste sollten zerstört und keinem mehr zugänglich gemacht werden. Zu viele hatten ihr Leben opfern müssen.


    Der Prinz schaute zu Rarvek. Man sah ihm seine Neugierde an, wie er alles aufmerksam betrachtete und studierte. Der Magier schritt zu einem weiteren Schreibtisch und blickte auf die Blätter, die vor ihm lagen. Jede Menge Notizen und auch kleinere Zeichnungen. Er schob Zettel um Zettel beiseite, und sein Blick wurde ernster. Er hatte hier vieles in der dunklen Sprache erwartet, doch es waren Notizen in einer völlig anderen Sprache: die der Eldar. Was hatte Daratur mit den Eldar zu schaffen? Sie hatten ihn verbannt, aber warum studierte er ihr Wissen? Rarvek schob weitere Zettel neugierig beiseite. Er entdeckte eine Seite, die Formeln enthielt, und auf der die Zeichnung eines Portalsteins war. Hatte Daratur etwa versucht, den Zauber zu entschlüsseln, wie er die Portale nutzen konnte? Rarvek nahm die Zeichnung, faltete sie und steckte sie ein. Sie würde sicherlich noch nützlich sein. Dann schaute er weiter, was er so brauchbares finden würde. Was Daratur wohl an Wissen besessen hatte? Er fand ein kleines Notizbuch mit ausgefransten Seiten. Rarvek blätterte ein wenig durch. Es war in der Sprache der dunklen Magie geschrieben. Doch all diese Formeln und Sprüche waren ihm bereits bekannt. Er hatte ja auch einige Jahre damit verbracht, sich dieses Wissen anzueignen.


    Rarvek klappte das Buch zusammen und warf es wieder auf den Schreibtisch. Dann wanderte sein Blick zu der Karte an der Wand. Relunia war hier abgebildet. Zumindest der südöstliche Teil, der Rarvek bekannt war. Er sah Thesseria, Everia und all die anderen Städte. Daratur hier hatte seinen Krieg wohl gut geplant gehabt. Gedankenverloren betrachtete er weiterhin die Karte, als sein Blick zu der, etwas weiter links daneben, abschweifte. Dort hing noch eine Zeichnung der Länder. Doch war ihm diese nicht bekannt. Er grübelte etwas. Das Meer im Westen. Er musste an das Nurische Meer denken, an dem Thesseria lag. Doch würde Daratur niemals eine Karte von dem Gebiet haben, was jenseits des Meeres liegen würde. Also blieben nur die westlichen Länder. Er schaute sich die Bezeichnungen genauer an. Ein Bereich nahe des Meeres war umkreist worden, als wäre dort etwas Besonderes. Im Norden waren Berge eingezeichnet. Rarvek riss die Augen auf. Ganz am Rande der Karte war der Krater von Kelzam. Und Zahadum! Es war also definitiv die Darstellung der westlichen Länder. Er schaute runter und sah eine Stadt am südlichen Ende der Karte. Das musste Nesfar sein, die Heimat der Dragoner. Er hatte von dem Stamm im Westen gehört. Sie hatten Ähnlichkeit mit den Drachen, die einst das Land durchstreiften. Doch hatte er nie von Menschen gehört, die dorthin gereist wären.


    Garados bemerkte, wie Rarvek grübelnd die Karte beobachtete und schritt zu ihm rüber. Er schaute sie sich an, doch machte er keinen verwunderten Eindruck. Er schien die Länder zu kennen, was auch Rarvek auffiel. Er schaute ihn an und sah, dass der nachdenkliche Gesichtsausdruck nicht von der Zeichnung der Gegend dort kam, sondern dass es überhaupt eine Karte davon hier in den Mauern der Feste gab. „Du kennst das Gebiet. Du warst schon mal dort, oder?“, fragte Rarvek mit ernster Stimme. Der weiße Magier nickte und fasste sich an den Bart. Seine Augen fixierten den eingekreisten Bereich am Meer. „Das ist kein gutes Zeichen“, sprach er leise. Dann drehte er sich zu Rarvek und seine Stimme wurde wieder lauter: „An dem Morgen, als Muldana angegriffen worden war, kamen Marius und ich von einem Treffen mit den Dragonern wieder.“ Er schwieg einen kurzen Moment, als er merkte, wie sich der Rest der Gemeinschaft interessiert zu ihm drehte. Dann fuhr er fort: „Alle paar Jahre bin ich nun dort gewesen und habe ihnen einen Besuch abgestattet. Doch nun scheint eine Bedrohung aufgetaucht zu sein, vor der die Hüter Nesfars wirklich Angst zu haben scheinen.“ Er blickte auf die Karte und fuhr mit seiner Hand erneut durch seinen Bart. „Vielleicht ist dies hier ein Hinweis, der ihre Befürchtungen bestätigt. Vielleicht wusste Daratur auch davon.“


    Rarvek schaute den weißen Magier nachdenklich an. Eine weitere Bedrohung, die das von Erzählungen so mächtige Volk der Dragoner in Angst und Schrecken versetzte? Was könnte dies sein? Die Drachen waren ihre engen Verbündeten, ja wenn nicht sogar ihre führende Kaste. Hatten auch etwa sie Angst? Er schaute zu dem Ork-Hexer. Er lag noch benommen neben dem Tisch. Der Magier ging energischen Schrittes auf ihn zu, packte ihn am Kragen und zog ihn zu sich hoch. Er schüttelte ihn einmal kräftig durch, so dass er wieder zu sich kam. Rarveks Augen wurden schwarz und grauer Rauch umzog sie. Er sah den Hexer an und merkte, wie dieser teils ängstlich, teils respektvoll den Magier anblickte. Rarvek schaute kurz zu der Karte an der Wand und sah den Ork wieder an. Dann sprach er ihn in der Sprache der Dunkelheit an. Die Worte hatten einen unheimlichen und bösen Klang. Eine Anspannung machte sich in der Gemeinschaft breit. Sie schauten zu, wie der Magier mit dem Hexer sprach, doch antwortete der Ork nicht. Rarveks Miene verfinsterte sich. Er öffnete leicht den Mund und zeigte seine Zähne, während sich dunkle Energie um ihn bildete und in einem Luftstrom im Kreis um ihn empor stieg. Der Dampf seiner Augen nahm zu und erneut sprach er auf den Hexer ein. Diesmal waren seine Worte lauter und nahmen teilweise einen zischenden Klang an.


    Methelos umfasste krampfhaft seinen Stab, so beängstigend war die Wirkung auf ihn. Auch Nados und Vála konnten den Magier nur regungslos anstarren. Seine Ausstrahlung war ungeheuerlich. Als würden sie das pure Böse vor sich stehen haben. Auch der Hexer schien eingeschüchtert zu sein, so antwortete er leise und etwas stotternd. Rarvek legte den Kopf zur Seite und stellte weitere Fragen, die der Ork ängstlich beantwortete. Der Magier schaute kurz auf den Boden, dann ließ er den Hexer los und ging einen Schritt zurück. Die Gemeinschaft betrachtete neugierig, was er nun tat. Rarvek blickte wieder zum Ork auf, streckte seinen rechten Arm nach vorne und spreizte die Finger. Überrascht riss der Hexer die Augen auf als ihn sein Gegenüber schon mit ungeheurer Macht durch die Scheibe schockte, so dass er aus dem Fenster in die Tiefe flog. Langsam nahm Rarvek seinen Arm wieder herunter und schloss die Augen. Er entspannte sich und der Sog an dunkler Energie um ihn herum verschwand. Er blickte zur Gemeinschaft und sah in beunruhigte Gesichter. Dann schaute er zum weißen Magier und atmete einmal tief durch. Sein Blick wurde ernster, als er an Garados vorbeischritt, genau auf eine Zeichnung zu, die er übersehen hatte.


    Rarvek nahm das Blatt in die Hand und er riss seine Augen auf. Er schaute zum weißen Magier und blickte ihn fragend an, als er ihm die Zeichnung zeigte. „Ist es das, was ich denke?“, sprach er und es war keinesfalls Neugierde in seinen Worten zu hören. Er klang eher sehr ernst und angespannt. Garados schaute auf das Wesen, dass hier gezeichnet worden war. „Ja“, antwortete er, während er seine Augen nicht von der Zeichnung lassen konnte. „Das ist ein Eldar.“ Er stockte einen Moment und versuchte irgendwie eine Erklärung zu finden, für die folgenden Worte, doch es gelang ihm einfach nicht. „Doch der Dampf um seine Augen und seine Aura, so hab ich sie nicht in Erinnerung.“ Er schaute Rarvek an und erhoffte, von ihm eine Antwort erhalten zu können. Was hatte dies zu bedeuten? Dass Daratur Informationen über die Wesen hatte, die ihn besiegt und verbannt hatten, war nichts Außergewöhnliches. Natürlich wollte er mehr über die erfahren, die ihm dies zugefügt hatten. Aber die Zeichnung von diesem Eldar stimmte nicht mit dem überein, was ihr Wesen und ihre Art ausmachten. Sie waren stets die stillen Hüter Relunias und wachten über den Frieden. Doch den Eldar auf dieser Zeichnung umgab eine dunkle Aura. Seine Augen umgab derselbe Rauch wie bei Daratur oder Rarvek. Doch wie konnte das sein?


    Nados schritt heran und blickte auf den Zettel. Er erinnerte sich an Zeichnungen der Eldar aus seiner Kindheit. Dieser hier sah anders aus. Er blickte zu Rarvek. „Was hat dir der Hexer erzählt?“, fragte er neugierig. Der Magier schaute ihn an und merkte, wie auch der Rest der Gemeinschaft sehr gespannt auf das war, was er nun sagen würde. „Nun ihr wisst, dass die Eldar Relunia damals verlassen haben“, fing er an zu erzählen. Nados nickte zustimmend. „Nun ja, das ist nicht ganz das, was wirklich passiert ist“, fuhr er fort. Nados riss geschockt die Augen auf. Er ahnte böses. „Die Eldar haben damals zwar Relunia verlassen, doch einer von ihnen ist geblieben. Und er hat scheinbar im Laufe der Jahre Gefallen daran gefunden, seine Aufmerksamkeit der Macht der Dunkelheit zu widmen“, fügte Rarvek hinzu und sah wie Garados nervös wurde. Ein weiterer Eldar? Der weiße Magier musste an die Schlacht von damals denken. Die Eldar waren unglaublich mächtige Wesen. Rarveks Macht war unvergleichlich kleiner als die, dieser mächtigen Hüter Relunias. Würde sich wirklich einer von ihnen der Dunkelheit verschrieben haben, würde ihnen allen Böses bevorstehen.


    „Was hat er noch erzählt?“, fragte Garados ungeduldig. Rarvek sah ihn an und bemerkte seine Anspannung. Noch nie hatte er ihn so verängstigt gesehen. Die Macht der Eldar war ihnen allen nur aus Erzählungen bekannt, doch der weiße Magier hatte sie gesehen und wusste, wozu sie imstande waren. „Er hält sich dort auf, doch mehr konnte er mir nicht sagen“, sagte Rarvek und deutete auf die Markierung auf der Karte. Garados schritt nervös auf und ab. Dabei kratzte er sich die ganze Zeit am Bart. Es passte alles zu dem, was er bei den Dragonern erlebt hatte. Diese Anspannung und Angst, die dort herrschte. Er drehte sich zur Gemeinschaft. „Wir müssen dort hin und uns auch nochmal mit den Dragonern treffen. Es scheint so, als wäre die Bedrohung Daraturs nur der Vorbote der wahren Prüfung gewesen, die uns noch bevorstehen wird.“ Er blickte zu seinem Stab und wurde nachdenklich. „Rarvek! Du musst dorthin reisen und erkunden, was uns erwartet. Du bist von uns Dreien der einzige, der den Gefahren dort trotzen kann“, sprach er und blickte zu Methelos. Dann fuhr er fort: „Ich werde einige Zeit brauchen, um meine Kräfte zu kanalisieren. Ich war eben kaum eine Hilfe und werde es auch dort nicht sein. Reise dorthin und finde heraus, ob unsere Befürchtungen wahr sind.“


    Rarvek sah den weißen Magier schweigend an. Er verstand, dass es ihm ernst war und es war durchaus eine große Bedrohung in den westlichen Ländern, die sie nicht ignorieren durften. „Aber kann ein Wesen alleine uns wirklich gefährlich werden?“, fragte Vála. Sie konnte nicht verstehen, wieso der weiße Magier soviel Angst vor einem einzigen Eldar hatte. „Ich denke auch, was soll einer alleine gegen eine ganzes Heer und euch Magier anrichten können?“, fügte Nados grübelnd hinzu. Garados blickte den Prinzen ernst an. „Er wird nicht alleine sein. Auch er wird sich sicher seine Streitmacht formen und früher oder später den Völkern Relunias den Krieg erklären. Und genau das müssen wir überprüfen. Wie gefährlich die Bedrohung wirklich ist.“ Rarvek nickte. „Ich werde gehen. Es macht mich neugierig herauszufinden, ob dieser Eldar wirklich existiert“, sprach er mit einem leichten Grinsen. Da war sie wieder: seine Neugierde. Doch er wurde von Garados in seiner Vorfreude unterbrochen. „Du musst die Gegend erkunden, doch halte dich an die Hüter Nesfars und versuche dem Eldar auf jedem Fall aus dem Weg zu gehen.“ Rarvek nickte. Es war ihm bewusst, dass er keine ungewollte Konfrontation suchen durfte. Er würde in die westlichen Länder reisen. Wäre der Eldar wirklich der dunklen Macht verfallen, würde er vielleicht Kontakt zu ihm aufnehmen können.


    Der Magier schaute in die Runde. „Nun, dann sollte ich wohl besser direkt aufbrechen.“ Er schritt zur Treppe und sah sich noch einmal um. „Wir werden dies alles hier zerstören“, sprach Garados, der Rarveks fragenden Blick verstand. „Warte! Ich werde mit dir kommen“, rief Vála und schritt auf den Magier zu. „Sollte dies wirklich stimmen und der Eldar existieren, möchte ich das Wesen sehen, welches mein Volk bedrohen könnte“, fügte sie hinzu. Sie grinste, als sie schließlich sagte: „Außerdem muss ich doch sicher gehen, dass du heil zurückkommst, damit du auch dein Versprechen einlösen kannst, mit mir gemeinsam die Geheimnisse der Magie meines Vaters zu ergründen.“ Auch Nados verabschiedete sich von seinem Vater und ging lächelnd zu Rarvek. „So wie es aussieht, wird unsere Gemeinschaft noch etwas fortbestehen“, sprach er und war voller Tatendrang. Rarvek nickte und für einen Moment leuchteten seine blauen Augen strahlend auf. Er war froh, die Reise nicht allein bestreiten zu müssen. Mit Vála und Nados hatte er zwei besondere Begleiter an seiner Seite. Obwohl ihre Reise unter einem dunklen Stern gestanden hatte, war es doch sehr interessant gewesen. Die Erlebnisse in den Sümpfen von Kardesh, als auch der Flug mit dem Drachen. Die letzten Tage waren etwas Besonderes gewesen und es war schön, dass er sich wieder mit dem Prinzen und der Elfe ins Abenteuer stürzen konnte.


    Rarvek blickte ein letztes Mal zu der Gemeinschaft. „Ich werde meinen Auftrag erfüllen und euch darüber berichten, was im Westen vonstatten geht. Wir werden uns bald wiedersehen“, sprach er und verließ den Raum. Garados sah ihm hinterher. Er wusste, er würde sich vorbereiten müssen, sollte sich das Schicksal zum Schlechten wenden. Nun würde es erneut an Rarvek liegen, sich dem Unbekannten zu stellen.


    

  


  
    Epilog


    So schritten sie die Stufen runter und verließen den Turm. Ein letzter Blick auf die Festung Zahadum, als sie davon ritten. Rarvek hatte den Ort gesehen, den sich der dunkle Magier als Heimat erbaut hatte. Er hatte gesehen, was seine Macht aus dem fruchtbaren Land hier gemacht hatte. Dies war Magie, die keiner je verwenden sollte, doch war er froh, diese Künste erlernt und sich zu eigen gemacht zu haben, denn ohne sie hätte er Daratur nie besiegen können. So sehr er die Magier Malgorias respektierte, doch sie waren als Verbündete im Kampf gegen das Böse nicht so wertvoll, wie er sie einst gehalten hatte. Auch Garados, der der Mächtigste von ihnen und ihm ein wichtiger Mentor war, hatte doch sehr begrenzte kämpferische Fähigkeiten. Und nun war im Westen ein Eldar aufgetaucht, der sich der dunklen Magie verschrieben hatte. Bisher kannte Rarvek ihre Macht nur von Erzählungen, doch waren die Behüter Relunias durchaus mächtige Wesen. Und sollte Garados Recht behalten, würde dieser Eldar deutlich stärker sein, als Rarvek selbst. Aber da wären noch die Dragoner und vor allem die Drachen. Was sie wohl für Magie entfesseln würden? Sie waren als sehr mächtige Wesen bekannt. Und er hatte irgendwie das Gefühl, dass der Drache, den er in den Bergen bei Zal'Darab getroffen hatte, nur ein Teil von dem gezeigt hatte, was wirklich in ihm steckte.


    Rarvek beugte sich nach vorne und schlug mit seiner flachen Hand leicht an Schattenfangs Hals. Er war froh, wieder auf ihm zu sitzen. Sein Pferd war ihm immer ein treuer Begleiter gewesen und nun würden sie gemeinsam neuen Gefahren und Abenteuern entgegen reiten. Das Hügelland von Kelzam hinter sich gebracht, ritten sie nun südlich durch die Ebenen des Wissens. Von hier würden, sie bald nach Westen abdrehen und ein für sie unentdecktes Land betreten. Sie würden die Heimat der Dragoner kennenlernen. Das Meer im Westen sehen und neue Pflanzen und Wesen entdecken. Rarvek war gespannt, was sie erwarten würde. Er blickte zu Vála rüber. Sie hatte eines der Pferde eines gefallenen Reiters genommen und der Magier war überrascht, dass sie dies so gut zu führen vermochte.


    Die Elfe lächelte Rarvek an, während ihre Haare im Wind wehten. Es gefiel ihr, sich in neue Abenteuer zu stürzen. Auch wenn daheim noch einiges zu tun wäre, so war dies hier nun wichtiger. Sie müssten die Bedrohung erkunden und wenn nötig beseitigen. Erst dann könnte sie in Frieden in ihre Heimat zurück und den Aufbau Everias unterstützen.


    Prinz Nados lächelte in sich hinein. Er hatte ein paar sehr interessante und abenteuerliche Tage mit dem Magier und der Elfe erlebt und war gespannt darauf, wie ihre Reise nun weitergehen würde. Sie hatten viele Gefahren überstanden, doch was nun vor ihnen lag, war ungewiss. Rarvek war nicht mehr der leidenschaftliche Kämpfer, der seine Fähigkeiten zurückhielt und stattdessen die Herausforderung suchte. Er hatte sein wahres Ich gezeigt und nutzte nun das ganze Potential seiner Macht. Mit ihm an der Seite, würden Vála und Nados ihr Ziel sicher erreichen. Das Einzige, was unbekannt war, war die Gefahr, derer sie sich nun wirklich näherten. Was würde sie in den westlichen Ländern erwarten? Sie würden es bald herausfinden.
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